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Loreen June


Loreen June lebt mit ihrer kleinen Familie in der Nähe von Ulm.


Sie liebt es zu schreiben und sich in der romantischen Welt zu verlieren.









Widmung.


Für all diejenigen,


die an mich geglaubt haben, auch wenn ich selbst manchmal gezweifelt habe.









Vorwort


Liebe Leserinnen und Leser,


Dies ist eine Geschichte von zwei Menschen, deren Leben durch eine verbotene Liebe auf den Kopf gestellt wird.


Joenn und Dante sind zwei Menschen, die eine verbotene Liebe verbindet. Eine Liebe, die ihnen alles abverlangt und sie an ihre Grenzen bringt. Werden sie stark genug sein, um allen Widrigkeiten zu trotzen? Oder werden sie an der Last der Geheimnisse und Intrigen zerbrechen?









Einleitung


Joenns Leben nimmt eine gefährliche Wendung, als sie sich in eine verbotene Liebe verstrickt. Ein Strudel aus Leidenschaft, Eifersucht, Intrigen und dunklen Geheimnissen droht sie und Dante zu verschlingen.


Dante, hin- und hergerissen zwischen seiner Zuneigung zu Joenn und den Erwartungen seiner Familie, versucht, seine Gefühle zu unterdrücken.


Doch ihre Zusammenarbeit wird zur Zerreißprobe, als der Verdacht auf Veruntreuung von Firmengeldern aufkommt und ein lang gehütetes Geheimnis ans Licht tritt, das ihre beider Leben für immer verändern wird.









Kapitel 1


Im Morgengrauen, als die aufgehende Sonne einen goldenen Schimmer über die prächtigen Anwesen des Nobelviertels von Shelter Cove warf, huschte eine dunkel gekleidete Gestalt lautlos durch die schattigen Palmenalleen. Ihre Bewegungen waren so geschmeidig und geräuschlos, dass sie fast mit den Schatten der Palmen verschmolzen. Sie glitt dahin, bis sie das Ende der Machi Road erreichte. Dort, am Ende der stillen Straße, verharrte sie einen Moment. Ein kurzer, prüfender Blick huschte nervös umher, als fürchtete sie, in der Stille der Morgendämmerung entdeckt zu werden. Ihr Blick schien wie magisch von dem letzten Haus der Straße angezogen zu werden. Unter dem kühlen Schatten einer hochgewachsenen Palme, kurz vor den Stufen, legte die Gestalt vorsichtig ein Bündel ab, das sie eng an sich gepresst hielt. Es wirkte, als würde sie etwas Kostbares, Verletzliches ablegen. Dann, ebenso lautlos und plötzlich, wie sie gekommen war, löste sie sich wieder in den Schatten der Palmenallee auf, als wäre sie nie dagewesen.


Die Sonne malte den Horizont in zarten Farben, als Armanda Brocks, wieder einmal von Schlaflosigkeit geplagt, die Kaffeemaschine in Gang setzte. Während die ersten Strahlen die Küche erhellten und das vertraute Rattern des Mahlwerks die Stille durchbrach, verlor sie sich in ihren Gedanken. Das Geräusch nahm sie kaum wahr, als sie hinaustrat, um die Morgenzeitung zu holen. Der Rasen glänzte noch vom Morgentau, als sie die Zeitung aufhob. Gewohnheitsmäßig las sie als Erste darin, noch bevor ihr Mann erwachte.


Auf dem Rückweg zur Haustür, fast schon an den Stufen, fiel ihr Blick plötzlich auf etwas Ungewöhnliches: ein Bündel, das auf der untersten Stufe lag. Sie musterte es kurz, ohne es zunächst wirklich zu registrieren, und ging hinein. Erst am Küchentisch, den Duft des frisch gebrühten Kaffees in der Nase, durchfuhr es sie wie ein Blitz. Ein plötzliches Gefühl, eine Art unsichtbarer Zugkraft, ließ ihren Blick zur Haustür schnellen. Sie zuckte zusammen. Ruckartig sprang sie auf, der Stuhl schabte laut und protestierend über den Fliesenboden. Erschrocken über den plötzlichen Krach, den sie selbst verursacht hatte, hielt sie für einen Moment inne. Ihr Blick huschte zur Treppe, die in den oberen Stock führte. Sie lauschte angestrengt in die Stille des Hauses, doch es blieb ruhig.


Dann wandte sie sich wieder der Tür zu. Mit schnellen, fast eiligen Schritten stürmte sie hinaus, die drei Stufen hinunter zu dem Bündel. Es fühlte sich überraschend leicht an, als sie es aufhob. Mit zitternden Fingern schlug sie ein Stück der blauen Decke zurück. Ihr Atem stockte. Der Anblick raubte ihr den Atem. Tränen stiegen ihr in die Augen und rannten unaufhaltsam über ihre Wangen, Tränen der Rührung, gemischt mit ungläubigem Staunen. Langsam, fast ehrfürchtig, trug sie das Bündel zurück ins Haus. In der Küche bettete sie es vorsichtig und behutsam in die Spüle. Ein leises, zartes, fast ungläubiges Lächeln umspielte ihre Lippen, während sie es betrachtete.


Der Duft von Pfannkuchen, Eiern und Speck weckte Tom Brocks sanft aus dem Schlaf. Ein Anflug von Erleichterung huschte über sein Gesicht. Vielleicht wendet sich jetzt alles zum Guten, dachte er, und schwang die Beine aus dem Bett. Während er die Treppe hinunterging, versuchte er sich zu erinnern, wann er sich das letzte Mal so unbeschwert gefühlt hatte. Doch in der Küche angekommen, wich die fröhliche Stimmung einer tiefen Verunsicherung. Dort stand Amanda, seine wunderschöne Frau, die er über alles liebte, mit einem Bündel in den Armen, das sie sanft wiegte. Mit einer einladenden Geste deutete sie auf den reich gedeckten Tisch. Er musste anerkennen, dass sie sich Mühe gegeben hatte – wie in alten Zeiten. Aber was hatte es mit dieser Decke auf sich? Seine Frau strahlte ihn an, doch in ihren Augen sah er die Spuren frischer Tränen. Zögernd setzte er sich auf den bereitgestellten Stuhl und warf verstohlene Blicke auf das Bündel, welches sie nun fester an sich drückte. Es wirkte wie ein kostbares Gut, welches sie beschützen wollte.


»Amanda, warum trägst du diese Decke spazieren?« Er kommt gleich auf den Punkt, so wie es der Arzt ihm empfohlen hat, wenn es die Situation verlangt. Er denkt an das Gespräch mit dem Arzt zurück. War es möglich, dass der Arzt bereits geahnt hat, dass es so weit kommen wird?


»Das ist mein Baby!« Ihre Stimme bebte leicht bei diesen Worten.


Tom ließ die Gabel, mit dem köstlich riechenden Speck darauf, den er gerade zum Mund führen wollte, klappernd auf den Teller fallen. Langsam faltet er seine Hände im Schoß zusammen. In wenigen Augenblicken wirkte er um Jahre gealtert. Seine Augen zeigten Spuren der Traurigkeit, seine Schultern hingen schlaff herab, als habe ihn seine ganze Kraft verlassen.


»Amanda… Ich weiß, es ist schwer für dich. Auch ich habe mir immer ein Kind gewünscht. Aber eines Tages…nach dem sechsten Versuch…«, seine Stimme stockte, »…habe ich mich langsam mit dem Gedanken abgefunden, dass es uns nicht vergönnt sein würde. Dir zuliebe sind wir das letzte Jahr durch die Welt gereist, haben die besten Ärzte und Spezialisten konsultiert. Liebling, du musst der Realität ins Auge sehen. Wir können keine Kinder bekommen. Und ich... ich bin am Ende meiner Kräfte. Ich kann nicht mehr.« Seine Schultern sinken noch tiefer. »Amanda, bitte!«, flüsterte er flehend und schaute zu seiner Frau auf.


»Gib mir die Decke. Ich sage im Büro Bescheid und bleibe heute hier bei dir. Wenn du möchtest, fahren wir später zusammen zu Dr. Rosweld. Ich kümmere mich sofort um einen Termin bei ihm.« Amanda trat näher. Ihr Lächeln wich nicht von ihren Lippen.


»Tom, mein über alles geliebter Mann. Ich weiß, ich habe dir im letzten Jahr viel zugemutet. Ich bewundere dich. Und dann dieses wunderschöne Haus…«, mit einer ausladenden, weiten Geste deutete sie auf das Haus. Sie kam noch näher. Tom wollte dieser Auseinandersetzung nicht im Sitzen begegnen. Er wollte ihr auf Augenhöhe begegnen, ihr ruhig und direkt in die Augen sehen, während dieses Gespräch unvermeidlich wurde. Bemüht, lässig lehnte er sich an den Tisch hinter ihm.


»Dass du bisher nicht einmal verlassen hast, seitdem wir hier wohnen.«


»Ich weiß.« Amanda zuckte nur mit den Schultern. »Und ich liebe dich dafür. Ich liebe dich wirklich. Aber jetzt musst du ruhig sein und mir zuhören. Bitte.« Tom nickte zustimmend.


»Das hier in der Decke ist ein Baby. Jemand hat es eingewickelt und vor unsere Tür gelegt. Ich habe es gefunden, als ich die Zeitung holte. Es ist wie ein Geschenk des Himmels« Sie präsentierte ihm das Bündel. Der obere Teil der Decke war zurückgeschlagen und gab den Blick auf das rosige Gesicht eines friedlich schlafenden Babys frei. Tom konnte es kaum fassen. Zitternd streckte er eine Hand aus, um die winzige Wange des Kindes zu berühren. Er brauchte diese Bestätigung, um nicht selbst an seinem Verstand zu zweifeln. Die Wärme und Weichheit der Haut ließen ihn schockiert zu Amanda aufblicken. Dabei hatte er das Gefühl, sich von Neuem in seine schon so lange verheiratete Frau zu verlieben. So strahlend und glücklich hatte er sie seit Jahren nicht mehr gesehen. Er hatte fast vergessen, wie schön ihre Augen leuchten konnten. Wie sollte er ihr nur erklären, dass sie dieses Kind nicht behalten konnten? Wie sollte er diesen Zauber zerstören? Amanda drückte das schlafende Baby sanft an sich. Zögernd nahm Tom ihr das Bündel ab und begann, mit dem kleinen Wesen im Arm, im Raum auf und ab zu gehen. Seine Gedanken überschlugen sich. Was sollte er tun? Was nur? Ein Blick auf die Uhr zwang ihn, das Baby zurück in die Arme seiner Frau zu legen. Er musste zur Arbeit. Für eine Absage war es zu spät. Mit einem kurzen Kuss auf ihre Lippen, verabschiedete er sich und eilte mit einem Pfannkuchen in der Hand aus dem Haus.


Im Büro konnte sich Tom überhaupt nicht konzentrieren. Krampfhaft suchte er nach einer Lösung für diese unerwartete Situation. Ihm war Amandas aufmerksamer Blick nicht entgangen, als er das Baby gehalten hatte. Er spürte noch immer die Wärme der kleinen Wange an seinen Fingerspitzen. Kurz entschlossen sagte er alle Meetings ab, sehr zum Entsetzen und zur sichtlichen Irritation seiner Sekretärin. Ein solches Verhalten war gänzlich untypisch für ihren Boss, doch sie wagte nicht nachzufragen. Stundenlang saß er in seinem Büro, von ihrer neugierigen Beobachtung hinter den Glastüren begleitet, während er verzweifelt nach einer Antwort suchte. Toms Gedanken überschlugen sich und langsam macht sich ein ganz anderer Gedanke, man könnte es auch schon fast eine Idee nennen, in seinem Kopf breit. Der Gedanke; Vielleicht…Vielleicht könnten wir das Kind doch behalten? Dieser Gedanke schlug Wurzeln und ließ ihn nicht mehr los. Seine Hände zitterten leicht, als er zum Telefon griff. Er rief vier seiner engsten Freunde und Vertrauten an und bat sie inständig, noch am selben Abend zu ihm nach Hause zu kommen. Er unterstrich die Dringlichkeit seines Anliegens mit der Betonung, dass er dieses heikle und sensible Thema unmöglich am Telefon besprechen könne. Obwohl er wusste, dass sie zusagen würden, atmete er nach jedem Telefonat erleichtert auf. Er versuchte krampfhaft, sich wieder auf die Arbeit zu konzentrieren, doch es kristallisierte sich schnell als unmöglich heraus. Seine Gedanken kreisten unablässig um das Baby. Ein Blick auf seine Richard Mille verriet ihm, wie viel Zeit er noch im Büro absitzen musste. Früher nach Hause zu gehen kam nicht infrage; er fürchtete, Amandas Misstrauen zu begegnen. Diese Konfrontation wäre anstrengender, als sich hier in seinem Sessel in seinem Büro die Zeit totzuschlagen. Die Heimfahrt am Abend bestätigte seine Befürchtung: Der Tag in der Firma war reine Zeitverschwendung gewesen. Zu Hause angekommen, suchte er nach Amanda, er fand sie schlafend auf der Couch. Ein Blick ins Wohnzimmer genügte, um festzustellen, dass sie das Haus verlassen hatte – wenn auch nur zum Einkaufen. Das Zimmer hatte sich verwandelt: Ein Wickeltisch stand mitten im Raum, bereits aufgebaut. Der Glasund Granittisch war mit Babysachen überladen: Windeln, Puder, Babyöl und -creme. Sogar eine Wiege wurde aufgebaut, in der das Baby friedlich schlief. Ein leichtes Lächeln huschte über Toms Gesicht, als er die Tür vorsichtig und leise schloss.


Unruhig tigerte Tom im Flur seines Hauses auf und ab, während er ungeduldig auf die Ankunft seiner engsten Freunde und Vertrauten wartete. Die Minuten zogen sich wie Kaugummi, die Zeit schien stillzustehen. Dann durchbrach das Geräusch eines heranfahrenden Autos endlich die angespannte Stille. Noch bevor jemand auch nur daran denken konnte, die Klingel zu betätigen, riss Tom die Tür auf. Er konnte beobachten, wie alle vier Autos hintereinander pünktlich zum Stehen kamen und einer nach dem anderen ausstieg, um zu Tom an die Eingangstüre zu kommen. Sie begrüßten sich alle herzlich mit einem Klopfen auf dem Rücken. Wortlos führte Tom seine Freunde in sein Arbeitszimmer. Dort nahmen sie mit besorgten Mienen auf den verschiedenen Sitzgelegenheiten im Raum Platz.


Cloud Rosweld, der rothaarige Psychologe mit den unzähligen Sommersprossen, suchte die Nähe des Polizeichefs auf dem tiefbraunen Ledersofa. Kevin Bold überragte fast alle Anwesenden; seine imposante Statur und sein autoritäres Auftreten – verstärkt durch seine Uniform – sorgten für eine fast ehrfürchtige Atmosphäre. Er war ein wahres Tier von einem Mann, hinter dessen breitem Kreuz sich fast jeder hätte verstecken können. Allein sein Äußeres flößte schon den nötigen Respekt ein, verstärkt noch durch seine Position als Polizeichef, was zusätzlich zu Ehrfurcht seiner Person gegenüber führte. John Sparks, ein gut aussehender, hochgewachsener Mann mittleren Alters, Freund und Anwalt des Ehepaars sowie der Steuerberaterfirma der Brocks, ließ sich mit einem gewinnenden und professionellen Lächeln auf dem passenden Lederdrehstuhl hinter dem massiven Schreibtisch nieder. Dr. Niclas Bays nahm mit übergeschlagenen Beinen und ineinander verschränkten Händen auf dem Ledersessel Platz und richtete seine volle und durchdringende Aufmerksamkeit auf den sichtlich nervösen Tom. Als dieser die gespannte Erwartung in den Augen seiner Freunde spürte und registrierte, dass alle bereit waren zuzuhören, begann er zögernd und mit belegter, fast zitternder Stimme zu sprechen.


»Freunde, ich habe euch aus einem dringenden Grund hierher gebeten. Heute hat sich ein Problem in mein Leben geschlichen, was ich allein nicht zu lösen vermag.« Ohne Umschweife fuhr er fort:


»Wie ihr wisst, können Amanda und ich keine Kinder bekommen.« Stille Zustimmung in Form von schweigendem Nicken durchlief die Runde.


»Auch nach anderthalb Jahren voller Untersuchungen und Hoffnungen hat sich daran nichts geändert. Wir haben diese Tatsache nie öffentlich gemacht; nur ihr wisst von dieser persönlichen Herausforderung.« Wieder nickten alle einvernehmlich und zustimmend Tomzustimmend zu, dieser fuhr fort. »Vor drei Monaten habe ich dieses Haus gekauft, in der Hoffnung auf einen Neuanfang. Doch Amanda hat es in dieser Zeit kaum verlassen, sie benötigte Zeit, mit dem Thema ins Reine zu kommen. Ich dachte, die Rückkehr in diese vertraute Gegend, in der wir vor etwa acht Jahren schon einmal gelebt haben und wo noch viele unserer damaligen Freunde wohnen, würde ihr guttun. Bisher haben wir es jedoch nicht geschafft, jemanden von ihnen zu uns einzuladen. Warum ich euch das erzähle, werdet ihr gleich verstehen, aber es ist wichtig, dass ihr das vorab wisst.« Tom hielt kurz inne und blickte in die Runde. Was er nun ansprechen wollte, nein, eher musste, war riskant und heikel. Er wog seine Worte sorgfältig ab, er musste sich ganz genau überlegen, wie er anfing und wie er sich ausdrückte. Alles hing von seiner Wortwahl ab. Er atmete tief ein, bevor er anfing, zu sprechen. Die Nervosität in seiner Stimme war unüberhörbar, er konnte sie beim besten Willen nicht verbergen.


»Heute Morgen ist etwas Unglaubliches, nein, etwas Erstaunliches passiert. Amanda fand in den frühen Morgenstunden ein Baby vor unserer Haustür auf der Treppe.« Ein ungläubiges Murmeln und Raunen durchzog den Raum. Tom fuhr rasch fort: »Mein Problem besteht jetzt darin, dass Amanda das Kind aufgenommen hat. Sie hat es an sich genommen, betrachtet es als ihr eigenes. Wie soll ich ihr schonend beibringen, wie soll ich ihr begreiflich machen, dass wir es nicht behalten können, ohne sie dadurch völlig zu zerbrechen, ohne sie danach in eine Klinik einweisen zu müssen, ohne sie zu zerstören?« Er blickte seine Freunde flehend an, suchte in den Gesichtern seiner Freunde nach einer Antwort. Ratlosigkeit spiegelte sich in ihren Gesichtern wieder. Alle senkten den Kopf dabei. Sie alle kannten Amandas Zustand, sie wussten um Amandas fragile Verfassung.


Doch dann durchbrach Kevin Bold, der Polizeichef, das Schweigen. Seine tiefe Stimme hallte durch den Raum.


»Ich bezweifle, dass du uns nur deshalb zusammen gerufen hast, um uns diese Frage zu stellen. Mich beschleicht das ungute Gefühl, dass du einen Plan verfolgst, dass du mit dem Gedanken an etwas spielst…, dass uns nicht gefallen wird.« Tom biss sich nervös auf die Innenseite seiner Wange. Seine Freunde kannten ihn zu gut, sie durchschauten ihn.


»Ich habe mich gefragt«, begann er zögernd und leise, »muss ich Amanda das wirklich antun? Muss ich Amanda diesen Schmerz wirklich zufügen? Oder gibt es vielleicht einen Weg, eine Möglichkeit… dass wir das Kind behalten können?«


»Was willst du uns damit sagen, Tom?« Kevin Bold betrachtet seinen Freund mit zusammen gekniffenen Augen.


»Kevin, ich weiß, was du denkst, ich verstehe deine Bedenken, aber dieses kleine Mädchen…, dieses Kind … es wurde ausgesetzt. Niemand wollte sie. Jemand hat sie vor unsere Tür gelegt.« Tom unterbrach sich und legte eine kleine Pause ein, bevor er weitersprach.


»Und was passiert, wenn wir sie abgeben? Was dann? Was passiert dann mit ihr? Auch wenn wir einen Adoptionsantrag für sie stellen, dauert es ewig, bis der durch ist, es würde im dümmsten Fall Jahre dauern. Und was ist mit Amanda? Ich kann ihr das nicht antun. Ich kann es keinem von beiden antun. Kannst du es?« Kevin schwieg, er senkte den Kopf. Er kannte Amanda und Tom seit der Highschool. Ihm war bewusst, dass Amandas fragile Psyche, keine weitere Enttäuschung mehr verkraften würde.


»Okay, gut, nehmen wir an, es gäbe eine Möglichkeit. Wie wolltest du das denn anstellen? Wie soll das aussehen?« Tom knetete nervös seine Hände.


»Ich habe mir den ganzen Tag den Kopf darüber zerbrochen und ich glaube, ich habe eine Lösung gefunden. Allerdings bräuchte ich dafür eure Hilfe. Ich weiß, dass ihr euch damit straffällig machen würdet, dass ich euch damit in eine gefährliche Situation bringe. Aber bevor ich euch meine Gedanken und meinen Plan erläutere, würde ich sie euch gerne erst einmal vorstellen.« Ein zustimmendes Nicken ging durch die Runde. Eine gespannte Erwartung lag in der Luft. Tom verließ eilig den Raum, kurz darauf kehrte er mit dem kleinen Bündel auf dem Arm zurück, welches der Grund für dieses Treffen war. Behutsam legte Tom das Baby in Kevins Arme.


»Sie ist ja wach!«, rief dieser überrascht aus, als das Kind gurgelnd nach seiner Hand griff und spielerisch daran zog. Kevin musterte das kleine Wesen, ohne den Blick abzuwenden, richtete er sein Wort wieder an seinen Freund. »Das ist clever, Tom, muss ich zugeben. Du spielst mit ihrer Unschuld, du nutzt dieses zuckersüße Kind, um uns zu beeinflussen. Ich bin gespannt, was du von mir möchtest. Ich höre dir zu.« Tom lächelte gequält, kaum merklich.


»Ich benötige deine Hilfe, Kevin. Ich bitte dich, diskrete Nachforschungen anzustellen, ob dieses Baby woanders vermisst wird.« Kevin blickte von dem Kind in Toms hoffnungsvolles Gesicht.


»Das kann ich machen, allerdings dauert so etwas ein bis zwei Monate, bis man sich einigermaßen in Sicherheit wiegen kann. Aber bedenke, was machst du, wenn dann doch jemand auftaucht?« Tom schüttelte den Kopf, bevor er weitersprach.


»Dann vernichte ich jede Spur, alles, was damit zu tun hat. Jedes Foto, jede Unterlage, jedes Dokument.« Kevin versuchte, Tom die Komplexität und Tragweite seines Handelns anders klarzumachen.


»Was ist, wenn jemand erst nach ein paar Jahren auftaucht?« Tom atmete schwer, er holte tief Luft.


»Dann leugne ich alles. Dann gehört sie zu uns, und niemand kann sie uns wegnehmen.« Er bemerkte die besorgten und angespannten Gesichter seiner Freunde und fügte hinzu:


»Ich übernehme die volle Verantwortung. Amanda wird für unzurechnungsfähig erklärt, ich trage alle Konsequenzen. Ich habe euch offiziell im Unklaren gelassen und einige von euch sogar getäuscht. Das ist meine Geschichte. Etwas anderes wird nicht aus meinem Mund kommen, das verspreche ich euch.« Kevin schüttelte mitleidig den Kopf, sein Blick war voller Mitgefühl.


»Wenn es so weit käme, mein Freund, weiß ich, dass du dein Wort halten würdest. Aber es geht nicht nur um uns. Es geht nicht nur darum, was wir denken oder was mit uns geschieht. Es geht um dieses kleine Mädchen. Ihre Welt ist jetzt schon zerbrochen. Ihr und der Öffentlichkeit die Wahrheit zu sagen, würde ihr einen noch größeren psychischen Schaden zufügen. Ob sie sich jemals davon erholen könnte, ist fraglich. Denn letztlich wäre sie von allen betrogen worden.« Er brach ab, seine Worte hingen schwer in dem Raum. Wissend senkte Tom den Blick, er nahm das Baby vorsichtig wieder in seine Arme, wiegte sie kurz hin und her, bevor er es weiter gab, an den Psychologen Cloud Rosweld. Fragend und mit einer gewissen Erwartung in den Augen sah er seinen alten Freund an:


»Was hältst du von der ganzen Sache, Cloud?« Cloud, der dem Kind gerade seinen kleinen Finger gereicht hatte, an den es glucksend zog und mit kleinen Händchen umfasste, wandte sich wieder Tom und den anderen Männern im Raum zu. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen.


»Zunächst einmal muss ich sagen, dass die Kleine wirklich bezaubernd ist. Es ist zweifellos ein kluger und geschickter Schachzug von dir, sie jedem in die Arme zu geben. Du weckst damit unweigerlich starke Gefühle, du versuchst, uns alle emotional einzubinden. Es ist... effektiv. Ich glaube auch, deine Absicht zu erahnen, dazu muss ich sagen, ich ziehe meinen Hut vor deinem Mut – und dem Mut jedes Einzelnen hier im Raum, der daran teilnimmt. Ich bin wohl hauptsächlich hier, um euch noch einmal das vor Augen zu führen, was ihr ohnehin schon wisst.«


Tom nickte zustimmend. Mit einem leichten Seufzer begann Cloud, seine Sicht der Dinge aus psychologischer und menschlicher Perspektive darzulegen.


»Was du vorhin über Amanda angedeutet hast … da muss ich dir leider zustimmen. Würden wir ihr dieses Kind wegnehmen, würde sie das höchstwahrscheinlich nicht verkraften. Betrachten wir ihren Zustand realistisch, so wie er momentan ist, bezweifle ich ernsthaft, dass sie nach dieser erneuten, tiefgreifenden Enttäuschung ohne intensive professionelle Betreuung überhaupt noch hier leben könnte. Ihr Zustand ist so labil, dass ich bezweifle, ob sie diese weitere Enttäuschung ohne Hilfe überstehen könnte.« Er wiegte das Baby sanft in seinen Armen, schaukelte es ein wenig und fuhr dann fort: »Aber wir sollten auch an das Kind denken. Abgesehen davon, dass sie wirklich entzückend ist, was würde mit ihr geschehen, wenn wir sie einfach so weggeben? Zuerst das Kinderheim und dann, seien wir ehrlich, eine Pflegefamilie nach der anderen. Ein Leben zwischen Heim und wechselnden Pflegefamilien. Der Weg vieler Heimkinder in die Kriminalität ist fast schon eine traurige Gewissheit, fast wie eine Tradition. Und welche Grausamkeiten und Misshandlungen sie in diesem Fall eventuell erfahren muss, wenn ihr euch für diese Option entscheiden solltet… Darüber möchte ich gar nicht nachdenken.« Cloud ließ seinen Blick langsam und nachdenklich durch die Runde schweifen. »Ich bin überzeugt, dass Tom und Amanda dieses wundervolle und reizende Geschöpf aufziehen und aufwachsen sehen sollten. Ich glaube, es wäre das Beste für alle Beteiligten. Aber diese Entscheidung liegt hier definitiv an euch und nicht an mir. Es ist eure Entscheidung, nicht meine.« Mit einem Anflug von Widerwillen reichte Cloud Tom das Baby zurück an Tom, das dieser mit betretener Miene entgegennahm. Insgeheim war Tom seinem Freund ausnahmsweise dankbar dafür, einen Hang zum Theatralischen zu haben.


»John, du bist unser Anwalt.« Er legte John Sparks das munter strampelnde und aufgeweckte Baby vorsichtig in die Arme. »Du bist auch der Anwalt der Firma. Ich bitte dich inständig, alles Juristische in die Wege zu leiten, um uns abzusichern. Das bedeutet Verträge, die jeden Mitwisser zur absoluten Verschwiegenheit verpflichten, sowie eine detaillierte und eidesstattliche Erklärung, in der ich detailliert beschreibe, wie ich meine Freunde hinters Licht geführt, getäuscht und manipuliert habe, um mein Ziel zu erreichen. Alles muss so ausgerichtet und so wasserdicht sein, dass alle Beteiligten als unschuldig und ahnungslos dastehen und im schlimmsten Fall höchstens mit einer geringen Geldstrafe oder nach einem schlechten Scherz aus der Sache herauskommen. Es muss ausdrücklich mein alleiniges Verschulden und mein alleiniges Werk sein. Und bitte«, fügte er mit Nachdruck hinzu, »verwende keine mir unbekannten oder komplizierten juristischen Fachausdrücke, keine Fachbegriffe, die mich oder dich belasten könnten, damit auch du nicht mit der Sache in Verbindung gebracht werden kannst.« John nickte zustimmend. Das war für ihn Routine, das kleinste Problem. Ohne auf Tom zu warten, reichte er das Baby wortlos an Dr. Bays weiter. Erleichtert und zugleich verzweifelt, schaute Tom seinen Anwalt an, bevor er sich mit zitternder Stimme und nun mit voller Aufmerksamkeit an Niclas Bays wandte.


»Niclas, mein Freund, was ich jetzt von dir verlange…, es fällt mir unendlich schwer. Es ist ungeheuerlich.« Dr. Bays nickte ihm aufmunternd zu, sein Blick war verständnisvoll. Tom holte tief Luft, seine Hände fühlten sich eiskalt und klamm an, und seine Stimme zitterte stärker als je zuvor, unkontrolliert. »Ich bitte dich…, ich benötige eine Geburtsurkunde…, und die entsprechenden Unterlagen, die belegen, dass Amanda eine Hausgeburt hatte.« Niclas zog scharf die Luft ein, doch bevor er etwas sagen konnte, unterbrach ihn Tom mit einer flehenden Geste »Ich weiß, dass du damit deine Approbation, deine Zulassungspapiere, deine gesamte Existenz, deine Rente, alles riskierst. Es tut mir unendlich leid, dich um so etwas bitten zu müssen, dich in diese Situation zu bringen. Aber ich schwöre dir, ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, dass dieses Geheimnis niemals ans Licht kommt. Ich nehme alle Schuld auf mich, alles auf meine Kappe. Ich bitte dich darum.« Flehend sah er Niclas an. Dieser ließ seinen Blick langsam durch die Runde wandern. In den Gesichtern seiner Freunde las er Zustimmung und gespannte Erwartung. Würde er es tun? Mit einem einzigen Wort würde er alles riskieren, was er sich aufgebaut und erarbeitet hatte. Er senkte den Blick auf das Baby, das ihn ruhig und mit unschuldigen Augen ansah. Leise, fast unhörbar, murmelte er: »Hoffentlich geht das gut.« Nur Tom schien diese Worte gehört zu haben. Als Niclas wieder aufblickte und die flehende Hoffnung und Verzweiflung in Toms Augen sah, konnte er nicht anders, als seinem Freund zustimmend zuzunicken.


»Gut, ich werde es tun. Aber es darf erst bekannt werden, wenn Kevin grünes Licht gibt, dass niemand diese süße Maus vermisst. Sollte sich wieder Erwarten doch jemand melden, müssen alle Unterlagen unverzüglich vernichtet werden, alle Spuren verwischt sein. Und Tom…«, sein Blick verhärtete sich, »sollte meine Beteiligung, sollte meine Fälschung jemals ans Licht kommen, werde ich alles abstreiten und dich der Lüge, des Diebstahls und der Urkundenfälschung beschuldigen. Ich werde alles abstreiten.« Tom nickte. Erleichterung überfluteten ihn.


»So habe ich es mir gewünscht, Doc. Anders hätte ich es gar nicht gewollt.« Niclas lächelte zaghaft in die Runde.


»Gut. Dann gehe ich mit der Kleinen nach nebenan und untersuche sie jetzt mal richtig und gründlich.« Dankbar nickte Tom ihm zu. Anschließend fiel er erst einmal erleichtert in die Arme seiner Freunde, die alle ihm den Rücken stärkten und ihm Mut zusprachen. Es dauerte nicht lange, da kehrte Niclas zu ihnen zurück, er übergab Tom das kleine Baby.


»Sie ist putzmunter und kerngesund ...«, begann Niclas und sah Tom eindringlich und direkt an. »Im Moment schläft sie tief und friedlich, aber in ihrem zarten Alter – sie ist schätzungsweise ungefähr einen Monat alt, das heißt, sie wird nicht lange ruhen, die Schlafphasen sind kurz. Sie wird bald wieder erwachen und Hunger und Durst haben.« Er fixierte Tom mit seinem Blick, um seine Worte zu unterstreichen: »Ich habe gesehen, dass Amanda eingekauft hat. Sie hat Babynahrung und Ergänzungsmittel für verschiedene Altersstufen besorgt. Bitte sorge dafür, dass der Kleinen altersgerechte Nahrung übergeben wird, alles ab einem Monat. Ihr hattet Glück, dass ihr Zuhause wart und Amanda so früh aufgestanden ist. In diesem zarten Alter wachen sie vielfach auf, um zu trinken und zu essen, sie benötigen regelmäßige Mahlzeiten.« Tom nickte verstehend. Behutsam trug er das friedlich schlummernde Baby zurück in sein Bettchen, bevor er sich dankbar von seinen Freunden verabschiedete. Sie versicherten ihm, sich um alles Besprochene und die vereinbarten Angelegenheiten zu kümmern. Kevin mahnte Tom noch einmal eindringlich und mit Nachdruck, mindestens zwei Monate zu warten, bis er sein Okay gab, bevor Tom mit dem Kind das Haus verließ oder irgendjemandem von seinem vermeintlichen Vaterglück erzählte. Der Doc flüsterte ihm, an der Eingangstüre angekommen, ins Ohr, dass er morgen einen Boten ins Büro schicken würde, der ihm die notwendigen Unterlagen persönlich übergeben würde, damit er Amanda so bald wie möglich mit der frohen Botschaft beglücken könne. Beim Abschied, während er seinen Klienten und besten Freund herzlich und freundschaftlich umarmte, erwähnte John noch, dass er auch für Amanda eine Verschwiegenheitserklärung verfassen würde. Diese würde er ihm mit der E-Mail, in der auch die anderen notwendigen Dokumenten und Verträgen sowie die detaillierte Erklärung beiliegen wird, mit angehängt sein. Tom nickt seinem Freund verstehend zu. An den Türrahmen gelehnt winkte Tom seinen Freunden nach, als diese ihre Autos die Auffahrt hinunterfuhren. Eine tiefe Welle der Erleichterung durchströmte ihn, als er noch einmal nach seiner Frau und seiner hoffentlich baldigen Tochter sah. Sie schliefen immer noch beide friedlich, ein Anblick, der sein Herz ungemein erwärmte. Im Schlafzimmer angekommen, bezweifelte Tom, auch nur eine Minute Schlaf in dieser Nacht zu finden. Doch kaum hatte sein Kopf das Kopfkissen berührt, entspannten sich seine Nerven wie von selbst und er sank in einen tiefen, traumlosen, ruhigen sowie erholsamen Schlaf.


Als die Sonne aufging, wurde er wieder mit dem köstlichen Geruch von frisch gebrühtem Kaffee geweckt. Beschwingt vor Vorfreude und Aufregung machte er sich eilig fertig. Wie ein Jugendlicher stürzte er die Treppe hinunter. Kurz vor der Küche verlangsamte er jedoch abrupt seine Schritte und spähte vorsichtig hinein. Wie jeden Morgen war Amanda tadellos und adrett gekleidet, ihre Hüften wiegten sich im Takt eines mitreißenden Elvis-Songs, der beschwingt aus dem Radio dröhnte, während sie den Herd abstellte, auf dem der letzte Pfannkuchen in der Pfanne brutzelte. Seine Frau spürte wohl instinktiv seine Anwesenheit, denn sie drehte sich augenblicklich ruckartig zu ihm um, das Baby wiegend und schützend in ihrem linken Arm haltend. Als sie ihn erblickte, presste sie die Kleine fester an ihre Brust. In ihren Augen konnte er einen flüchtigen Ausdruck von Angst erkennen, doch sie zwang sich sogleich zu einem breiten, aber unsicheren Lächeln, ihre Lippen zitterten dabei fast unmerklich. Tom war sich sicher, dass seine Frau sich heute Morgen im Geiste bereits alles genaustens überlegt hatte – eine ganze Strategie mit stichhaltigen Argumenten, möglichen Antworten und passenden Erwiderungen, um ihn mit allen Mitteln davon zu überzeugen, das Baby zu behalten. Er sah, wie sie den Mund öffnete, wie sie nervös mit der Zunge über ihre Lippen fuhr. Er musste sofort verschwinden, bevor diese Frau eine Debatte oder gar eine Konfrontation mit ihm anfangen konnte, auf die er so noch nicht vorbereitet war. Noch nicht! Er wusste genau, sie würde kämpfen wie eine Löwenmutter, die ihr Junges mit aller Macht beschützt.


Doch ihm fehlten noch die passenden Unterlagen, die Argumente, um ihren Herzenswunsch zumindest vorübergehend erfüllen zu können. Schnell drehte er sich um, ein stummes Zeichen seiner Ablehnung, um ihr deutlich zu signalisieren, dass er weder bereit war, ihr zuzuhören, geschweige denn ein Gespräch mit ihr zu führen. Ohne sie anzuschauen, murmelte er hastig: »Ich muss los. Hab gleich ein wichtiges Meeting. Darf nicht zu spät kommen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, stürmte er hinaus, auf sein Auto zu. Als er endlich im sicheren Inneren des Wagens saß, atmete er tief ein und aus. Das war knapp. Hoffentlich klappte alles wie geplant. Hoffentlich würde alles nach Plan verlaufen.


In seinem Büro angekommen, erteilte er seiner Sekretärin mit schroffer Stimme einen unmissverständlichen Befehl: Alle heutigen Meetings und Termine mussten unverzüglich abgesagt werden. Als seine Sekretärin, die es gewohnt war, professionell zu agieren, Einwände vorbringen wollte, heftete er seinen Blick so streng und durchdringend auf sie, dass sie hörbar kräftig schluckte, sie verstummte augenblicklich. Er fügte hastig hinzu, dass er unter keinen Umständen gestört werden dürfe, komme, was wolle. Sie nickte nur stumm, ohne ein weiteres Wort zu sagen. In seinem Büro fand er keine Ruhe, keine Sekunde Frieden. Jede Minute kam ihm vor wie eine Stunde. Die Zeit kroch unerträglich langsam. Er starrte manisch auf sein E-Mail-Postfach, kontrollierte es wieder und wieder, überprüfte sogar mehrmals die Internetverbindung, als hinge sein Leben davon ab. Nach kaum zehn quälend langen Minuten durchfuhr ihn plötzlich ein kalter Schreck: der erwartete wichtige Anruf! Er hatte seiner Sekretärin ja Störungen untersagt. Mit feuchten Händen und klopfendem Herzen drückte er den Knopf, um seine Sekretärin zu sich hineinzurufen.


Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Ihm dämmerte mit wachsender Besorgnis, dass auch der erwartete Bote, der die wichtigen Dokumente persönlich überbringen sollte, möglicherweise abgewiesen worden war.


»Miss Tails, seien Sie bitte so freundlich, ich erwarte drei Anrufe. Einen von einem gewissen Mr. Bold, einen von Mr. Bays und einen von Mr. Sparks. Diese Anrufe haben höchste Priorität!« Miss Tails nickte rasch, sie notierte eifrig die genannten Namen auf ihrem stets griffbereiten Notizblock, den sie immer bei sich führte. Schweigend zog sie sich zurück. Doch kaum war sie draußen, fiel Tom noch etwas ein. Er riss die Tür zu seinem Büro so stürmisch wieder auf, dass seine Sekretärin einen spitzen Schrei losließ, wobei sie vor Schreck von ihrem Stuhl aufsprang. Verunsichert, verwirrt und etwas ängstlich blickte sie zu ihrem Boss.


Unwillkürlich musste er lächeln, zu seinem Erstaunen sah er, wie sich seine Sekretärin daraufhin sofort entspannte.


»Bitte entschuldigen Sie vielmals. Es tut mir leid, Miss Tails. Ich wollte Sie nicht erschrecken. Haben sie heute Morgen bereits einen Boten gesehen? Er hat wichtige Dokumente, die ich dringend benötige.«


»Nein, Mr. Brocks. Bisher ist noch nichts dergleichen eingetroffen. Aber ich schicke den Boten sofort in Ihr Büro, sobald er hier eintrifft.«


»Ausgezeichnet. Danke« zwinkerte er ihr aufmunternd mit einem Lächeln auf seinen Lippen zu, bevor er die Tür wieder hinter sich schloss. Die Unruhe ließ ihn jedoch nicht los. Wieder begann er unruhig in seinem Büro auf- und abzugehen, als plötzlich ein Signalton mit einem „Blob“ einen Posteingang ankündigte.


Ohne auch nur einen flüchtigen Blick auf den E-Mail-Text oder den Inhalt des E-Mail-Anhangs zu werfen, betätigte Tom mit einem entschlossenen Klick den Druckknopf. Gespannt verfolgte er, wie der Drucker mit leisem Surren Blatt für Blatt auswarf. Hastig, aber dennoch sorgfältig ordnete Tom die frisch gedruckten Dokumente: Anlage A, Anlage B (Teil 1, 2, 3 und 4) und Anlage C. Er lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück. Tom überflog die nun sorgfältig sortierten Unterlagen. Er war überwältigt, was für eine hervorragende Arbeit John Sparks, sein Anwalt, geleistet hatte. Ihm war bewusst, dass sein Anwalt die ganze Nacht durchgearbeitet haben musste. Eine tiefe und unsagbare Dankbarkeit erfüllte ihn.


Kurzentschlossen griff er zum Telefon, er wählte die Nummer eines seiner engsten Freunde.


»John.«


»Tom. Ist alles angekommen? Ist alles zu deiner Zufriedenheit?« Kam es prompt vom anderen Ende der Leitung.


»Mehr als das. Du hast exzellente Arbeit geleistet. Ich danke dir. Vor allem gefällt mir Anlage A. Somit trage ich die volle und alleinige Verantwortung. Anlage B werde ich euch allen zusammen mit den jeweiligen Verträgen zukommen lassen. So sind wir alle abgesichert.«


»Das ist richtig. Alle außer du, Tom. Bist du dir wirklich sicher, dass du das durchziehen willst? Ich meine, wenn das jemals durch einen blöden Zufall herauskommt, dann… nun ja, dann bist du ganz allein schuld. Mit diesen Verträgen, dieser ganzen Lügen, kann dich keiner vor dem Gefängnis bewahren. Wirklich keiner! Du kannst nicht einmal auf mildere Umstände plädieren, geschweige denn auf Unzurechnungsfähigkeit. Und…« Johns Stimme überschlug sich förmlich bei seinem schnellen Gerede.


»John… John, bitte beruhige dich. Die Tragweite dieses Unterfangens ist mir bewusst, ebenso die Konsequenzen. Die Verantwortung dafür, kann ich tragen. Weißt du, dadurch mach ich so viele Menschen glücklich, die mir so am Herzen liegen. Wo bitte, sag mir, kann das ein Fehler sein?«


»Ich hoffe, du behältst recht.«


»Ich danke dir, John. Jetzt beginnt ein neues Leben. Und du wirst ein Teil davon sein.«


»Wenn alles gut geht…«


»Das wird es schon. Auf Wiedersehen, John. Ach, und vergiss nicht: In ein paar Wochen, wenn das Warten ein Ende hat, vorbeizukommen. Es gibt eine Einweihungsparty.« John lachte laut und herzlich in den Hörer.


»Nein, das vergesse ich nicht, das lasse ich mir nicht entgehen. Ich freue mich schon darauf. Viel Glück, Tom. Melde dich. Bye.«


»Das mache ich. Bye.«


Kaum hatte Tom aufgelegt, ertönte auch schon die Stimme seiner Sekretärin aus der Gegensprechanlage:


»Mr. Brocks? Mr. Bold ist auf Leitung drei, und der Kurier wäre auch da.«


»Bitte schicken Sie den Kurier sofort herein. Mr. Bold werde ich gleich entgegennehmen. Bitte informieren Sie ihn.« Sein Herz begann bereits schneller zu schlagen.


»Das mache ich. Ich schicke ihn sofort rein.« Toms Herz schlug ihm nun bis zum Hals. Seine Hand zitterte leicht, als er dem Kurier die Annahme des Umschlags quittierte. Er gab dem Boten ein üppiges Trinkgeld, in der verzweifelten Hoffnung, dass der junge Mann seine innere Unruhe nicht bemerkte. Jede unvorhergesehene Begegnung, jede Kleinigkeit, die im Gedächtnis des Kuriers haften bleiben könnte, war jetzt eine potenzielle Gefahr, welche er absolut nicht gebrauchen und hervorbeschwören wollte. Während Tom zusah, wie der junge Mann mit einem breiten Grinsen, das zweifellos dem üppigen Trinkgeld geschuldet war, sein Büro verließ, schaltete er sich innerlich dafür, offensichtlich schon unter Verfolgungswahn zu leiden. Er holte noch einmal tief Luft, dann nahm er das Gespräch auf Leitung drei entgegen, wo sein Freund Kevin Bold bereits ungeduldig wartete.


»Kevin, was gibt es Neues? Was hast du für mich herausgefunden?« Jeder Muskel in seinem Körper war vor Anspannung schmerzhaft angespannt, während er sich wieder auf seinen Bürostuhl fallen ließ.


»Ich habe eine gute Nachricht, eine Warnung und eine Frage für dich.«


»Dann lass uns mal hören.«


»Die gute Nachricht ist, es gibt keine Einträge in den Datenbanken, die auf ein vermisstes Kind hindeuten. Die Warnung ist, dass du oder besser gesagt ihr nichts überstürzen dürft. Ihr müsst mindestens zwei Monate warten, bis ihr euch einigermaßen in Sicherheit wiegen könnt. Und vergesst nicht: Es kann auch passieren, dass nach Jahren jemand bei euch vor der Türe steht und sagt, ich bin die Mutter oder der Vater. Vergesst das bitte nie.«


»Nein, dessen bin ich mir bewusst. Und auch Amanda wird sich dessen bewusst sein.«


»Mh…«


»Kevin. Was war die Frage?« Tom strich sich nervös mit der Hand über sein Gesicht. Die Angst, Kevin hat eine nicht zu beantwortende Frage, ließ ihn aus allen Poren seines Körpers schwitzen.


»Ob du dir wirklich sicher bist. Mit all dem hier.« Ein erleichtertes Seufzen entfuhr ihm.


»Das Gleiche hat mich John auch schon gefragt. Übrigens, die Verträge sind da. Ich werde dir morgen einen Boten schicken, der ihn euch zur Unterschrift bringt. Eine Kopie liegt natürlich bei. Zurück zu deiner Frage: Ja, ich bin mir absolut sicher. Ich bin mir der Verantwortung, die damit auf mir lastet, so wie die Folgen, die daraus entstehen können, bewusst. Ich bin bereit, die Schuld auf mich zu nehmen, falls alles herauskommt. Aber weißt du was, Kevin? Ich nehme all das sehr gerne auf mich, weil ich damit die Menschen, die ich über alles liebe und vergöttere, unendlich glücklich mache. Koste es, was es wolle.«


»Mh… Ich wünsche euch nur das Beste, das weißt du doch, oder? Ich will doch nur nicht, dass ihr etwas macht, was ihr eines Tages zutiefst und bitter bereuen müsstet.« Tom hörte die Besorgnis in der Stimme seines Freundes, er wollte ihn keinesfalls mit einem schlechten Gewissen belasten.


»Kevin, bitte sag mir ehrlich, wie könnten wir es jemals bereuen? Joenn wurde uns anvertraut, sie wurde uns in die Hände gelegt. Wie könnten wir ein solches Wunder, ein so wundervolles Geschöpf, wieder hergeben?«


»Stimmt schon. Sie ist wirklich bezaubernd, eine süße Maus.« Tom konnte sich Kevins breites Grinsen lebhaft durch den Hörer vorstellen.


»Joenn also. Ein wunderschöner Name. Er passt perfekt zu ihr.« Auch Tom musste nun lächeln.


»Ja, finde ich auch. Wenn wir Gewissheit haben, wenn wir uns sicher sind, feiern wir eine kleine Einweihungsparty. Nur im engsten Kreis.«


»Ich bin auf jeden Fall gerne dabei. Ich freue mich jetzt schon darauf, die kleine Joenn richtig kennenzulernen, zu sehen, wie die Kleine sich entwickelt.«


»Ihr werdet an allem teilhaben. An jedem wichtigen Moment in Ihrem Leben, an jeder Schulaufführung, jedem Geburtstag und allen anderen wichtigen Ereignissen und Geschehen. Ihr seid schließlich ihre Onkel« Kevin lachte herzlich laut auf.


»Wie stellst du dir das denn vor?«


»Ganz einfach. Wir sagen es ihr von Anfang an. Wenn sie später Fragen stellt, erklären wir es ihr so. Es war einfacher, es so zu handhaben, als dir alles zu erklären.« Kevin lachte wieder, ein tiefes, vibrierendes Lachen.


»Das könnte tatsächlich funktionieren.«


»Dann sehen wir uns in ein paar Wochen?«


»Natürlich.«


»Ach, Kevin?«


»Ja?«


»Deine Frau und die Kinder sind jederzeit herzlich willkommen.«


»Das bedeutet mir viel, alter Freund. Ich drücke euch die Daumen. Bis bald.«


Unmittelbar nach dem Ende des Gesprächs, kaum hatte Tom aufgelegt, riss er hastig und ungeduldig den Umschlag auf, den ihm der Kurier zuvor gebracht hatte, um den Inhalt der Dokumente zu studieren. Er spürte, wie sich die fieberhafte Vorfreude, Amanda all dies zu zeigen, in ihm ausbreitete. Er verstaute sämtliche Unterlagen eilig in seinem Aktenkoffer und stürmte aus dem Büro. Zu seiner Sekretärin, die ihm einen fragenden Blick zuwarf, murmelte er nur über seine Schulter und im vorbeigehen ein knappes: »Ich bin weg. Komme heute nicht wieder. Bis morgen.« Er registrierte ihr stummes Kopfschütteln, doch es kümmerte ihn wenig, was sie dachte. Schließlich bezahlte er sie dafür, solche Eskapaden zu ertragen. Zu Hause angekommen, fand er seine Frau Amanda im Wohnzimmer, wo sie das friedlich schlafende Baby in einer Wiege mit einem verträumten Lächeln auf den Lippen wiegte. Er fragte sich kurz, woher sie die Wiege auf einmal hatte, doch der Gedanke verflog schnell wieder. Schließlich gab es momentan Wichtigeres zu klären, als die banale Frage, wo sie das schaukelnde Ding herhatte. Als er sich räusperte, drehte sich seine Frau langsam zu ihm um. Er bemerkte, dass sie ihn eigentlich freudig begrüßen wollte, doch seine Haltung und sein ernster Gesichtsausdruck mussten ihr verraten haben, dass er etwas Wichtiges mit ihr zu besprechen hatte. Er beobachtete, wie sich ihre Pupillen weiteten, wie ihr Gesichtsausdruck sich schlagartig von diesem fröhlichen, mit leuchtenden Augen, in ein ängstliches und zerbrechliches wandelte.


»Amanda, Liebling, wir müssen reden.« Amanda nickte zustimmend, sie bat ihn mit einer Geste, ihr in die Küche zu folgen. Dort bereitete sie routiniert, mit ruhigen Bewegungen, Kaffee für sie beide zu. Während sie seine Tasse mit Zucker und Milch, ganz nach seinem Geschmack verfeinerte, bereitete sie auch ihre eigene vor. Mit den dampfenden Tassen kehrte sie an den Esstisch zurück. Sie setzte sich ihm gegenüber. Als sie ihm seine Tasse reichte, bemerkte er ein leichtes, kaum merkliches Zittern ihrer Hand. Er spürte die aufkommende Angst, die sie gerade erfasst hatte. Tom beschloss, ihr diese aufkommende Angst zu nehmen und nicht lange, um den heißen Brei herumzureden.


»Liebling, es geht um das Baby. Wir sollten uns unterhalten.« Dabei deutete er mit einem leisen Nicken und dem Zeigefinger in Richtung Wohnzimmer, wo das Kind friedlich in seiner Wiege schlief. Ihre Augen folgten seiner Geste.


»Ja, ich weiß.« Sie faltete ihre Hände in ihrem Schoß, als würde sie sich innerlich auf eine weitere schmerzhafte Niederlage wappnen.


»Ich mache es kurz. Gestern Abend gab es ein… sagen wir... ein diskretes Treffen mit unseren Freunden.« Amanda neigte den Kopf, sie musterte ihren Mann mit misstrauischen Augen. Tom fuhr unbeirrt fort, ohne auf ihre Reaktion einzugehen.


»Um genauer zu sein, gestern waren John Sparks, Kevin Bold, Cloud Rosweld und Niclas Bays hier bei uns.«


»Wann?«


»Du hast schon geschlafen. Es war ziemlich spät.« Verwundert und ungläubig schüttelte Amanda den Kopf, die Worte „diskretes Treffen“ hallte in ihren Gedanken wieder.


»Aber warum? Und warum hast du mich nicht geweckt? Warum hast du mich nicht dazu geholt?«


»Das will ich dir doch gerade alles erklären. Kannst du mich bitte ausreden lassen und erst dann ein Kommentar von dir geben, wenn ich fertig bin? Ich möchte auch deine Meinung dazu hören.« Sein Ton wurde leicht gereizt, worauf Amanda schweigend reagierte. Sie presste ihre vollen Lippen fest zu einer schmalen Linie zusammen.


»Also, sie waren alle da, weil wir zusammen eine Lösung finden wollten. Für das… Babyproblem.« Amanda holte schockiert tief Luft.


»Das ist kein Babyproblem!«, zischte sie, worauf sie im selben Moment ihre Hand auf ihren Mund legte, um sich selbst zum Schweigen zu bringen, als hätte sie etwas Verbotenes gesagt. Tom schüttelte den Kopf.


»Wenn du mich ständig unterbrichst, kann ich dir die guten Neuigkeiten nicht erzählen.« Nun war Amanda hellhörig. Ihre Augen weiteten sich. Gute Nachricht? Das klang vielversprechend. Sie nahm einen kleinen Schluck Kaffee, um ihrem Mann so zu signalisieren, dass er ihre vollkommene Aufmerksamkeit hatte. Tom ließ in einem ruhigen Tonfall den Abend Revue passieren. Je mehr sie verstand, worauf ihr Mann hinauswollte, desto öfter hielt sie den Atem an.


»Wir haben uns überlegt, wie wir es schaffen könnten, dass wir das Baby behalten können. Ich habe unseren Anwalt John beauftragt, Verträge aufzusetzen, in denen erklärt wird, dass ich das Kind gefunden habe. Aus rein egoistischen Motiven und Gründen, die nur ich selbst erklären könnte und die ich dir noch erklären werde, habe ich Dr. Bays besucht. Ich habe ihm eine Geburtsurkunde gestohlen und diese im Anschluss gefälscht. Und dass niemand außer meiner Persönlichkeit das alles zu verschulden hat. Ich habe es so arrangiert, dass ich allein die Verantwortung trage. Ich möchte vermeiden, dass meine Freunde dafür büßen müssen, sollte dieser Schwindel jemals zutage kommen. Unsere Freunde haben alle zugestimmt, uns dabei zu helfen und zu beteuern, nichts davon gewusst zu haben. Sie decken mich. Alle vier würden aussagen, dass sie mich immer als einen wahren Freund betrachtet haben und mir so etwas nie zugetraut hätten. Kevin bat uns allerdings, dass wir die kommenden zwei Monate noch die Füße stillhalten müssten. Denn wir müssten warten, ob sich nicht doch jemand melden würde, der sein Baby vermisste.« Als Tom aufhörte zu reden, blieb ihre ursprüngliche Frage noch immer unbeantwortet. Entnervt, weil er nicht weitersprach, kam sie zu dem Entschluss, dass da etwas schiefgelaufen sein muss. Bittere Tränen brannten hinter ihren Lidern. Sie beobachtete mit zitterndem Herzen, wie Tom seinen Aktenkoffer mit einem leisen Klicken auf den Küchentisch stellte und ihn öffnete. Er zog ein einzelnes Blatt Papier heraus, welches er ihr entgegenhielt. Da ihr Blick bereits von einer Flut von Tränen getrübt war, die sie verzweifelt und krampfhaft zurückzuhalten versuchte, nahm sie die Buchstaben, die sich vor ihr auftaten, nur verschwommen wahr. Die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen wie im Nebel. Fragend blickte sie in das Gesicht ihres Mannes. Zu ihrer großen Überraschung lächelte er sie warm und breit an. Ein Hoffnungsschimmer keimte in ihr auf. Sie wusste, dass ihr Mann sie niemals bei einem so ernsten Thema ohne triftigen Grund, ohne einen Hoffnungsschimmer zu geben, anlächeln würde. Sie fixierte das Papier in ihrer Hand erneut. Nun liefen die Tränen ungehindert über ihre Wangen, in der vergeblichen Hoffnung, dass die Klarheit ihrer Sicht mit dem freien Lauf der Tränen zurückkehren und sie die Schrift endlich entziffern und erkennen könnte. Doch nein, es waren und blieben unleserliche Buchstaben, die vor ihren Augen tanzten. Wieder suchte sie seinen Blick, der ihr Starren jedoch offensichtlich als Ausdruck von Verwirrung oder Unverständnis interpretierte.


»Joenn heißt sie. Was hältst du von dem Namen? Gefällt er dir? Ich dachte, er würde perfekt zu ihr passen«, sprudelte Tom aufgeregt hervor. Das Einzige, was Amanda in diesem Moment erfasste, war, dass ihr Name Joenn war. Alles andere prallte an ihr ab. Ihr Mann redete weiter, doch sie war unfähig, ihm zuzuhören. Mit dem Ärmel wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und den Augenwinkeln. Langsam gewann ihre Sicht wieder an Schärfe. Nun betrachtete sie den Papierschein, in ihrer Hand genauer. Es war eine Geburtsurkunde, auf der der Name eines Säuglings stand:


»Joenn«, flüsterte sie den Namen. Dann entdeckte sie ihren eigenen Namen neben der Bezeichnung „Mutter“. Sie schloss kurz die Augen, öffnete sie wieder. Ihr Name stand immer noch dort, bei der Angabe „Mutter“. Fassungslos sah sie zu ihrem Mann auf, der jetzt plötzlich neben ihr kauerte. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie er von seinem Stuhl aufgestanden war, um zu ihr herumzukommen. Er nahm ihr Gesicht sanft in seine Hände und zwang sie mit liebevollem Druck, ihm in die Augen zu sehen. Sie hörte seine wiederholten Worte wie durch einen Schleier.


»Das ist unser Kind, Amanda. Liebling, hörst du? Es ist unser Kind!« Plötzlich, wie von einer unsichtbaren Kraft getrieben, sprang sie von ihrem Stuhl auf, während Tom sich bedächtig erhob. Ihr Blick war immer noch ungläubig. Unermüdlich und wie ein Mantra wiederholte er immer wieder dieselben Worte, in der Hoffnung, sie würden endlich zu ihr durchdringen.


»Unser Kind! Das ist unser Kind!« Nun strömten die Tränen der Erlösung wie zwei Bäche ungehindert über ihre Wangen. Ihre Augen fingen an zu leuchten, ein zaghaftes Lächeln zuckte an ihren Lippen und breitete sich langsam auf ihren Lippen aus, als sie endlich die Bedeutung seiner Worte verstand. Mit einem einzigen langen Schritt fiel Amanda ihrem Mann um den Hals. Erleichtert und voller Liebe schloss er seine Arme um ihre Taille, um sie näher an sich drücken zu können. Tom hielt seine wundervolle Frau, seine ganze Welt, fest umschlungen. Als er spürte, dass sie sich wieder etwas gefangen hatte, lockerte er vorsichtig seine Umarmung um ihre Taille, um ihr zu ermöglichen, sich wieder auf ihren Stuhl zu setzen. Tom nahm ihr gegenüber am Tisch Platz, er ging ohne Umschweife zum Kern der Sache über. Amanda musste sich des Risikos bewusst sein, welches sie hier gerade heraufbeschworen hatten. Sie musste die Tragweite ihres Handelns begreifen. Sie musste verstehen, was der Inhalt der Verträge besagte, die sie alle unterzeichnen würden, und welche Konsequenzen ihnen drohten, wenn die Wahrheit jemals ans Licht käme.


Amanda hörte ihrem Mann aufmerksam zu. Sie ließ die Verträge aufmerksam durch. Die Absätze und Passagen, auf die Tom ihr mit dem Finger zeigte, las sie sogar zweimal. Die Tragweite dieser niedergeschriebenen Worte durchdrang sie mit voller Wucht. Voller Liebe und Dankbarkeit sah sie zu ihrem Mann auf.


»Liebling, Schatz, ich weiß, was für Opfer du für mich bringen willst. Ich liebe dich dafür umso mehr, aber deine Erklärung ist mir weiterhin nicht ganz schlüssig. Da steht, du hättest die Dokumente gestohlen, auf denen du im Nachgang die Unterschriften gefälscht hast. Dass du alles allein getan hast und dass du dafür definitiv in das Gefängnis wandern wirst.«


»Ja, ich weiß.«


»Ich verstehe, dass du deine Freunde schützen musst und willst, dagegen sage ich nichts, aber was ist mit mir?« Tom lächelte seine Frau liebevoll an. Ihm war klar, dass sie ihn schützen wollte. Er spürte ihre Sorge um ihn, ihre Liebe. Ihre Worte machten ihm klar, dass er ihr wichtiger ist als alles auf der Welt. Die Liebe, die er schon die ganzen Jahre für sie empfand, wuchs noch ein Stück mehr, etwas, das er nie für möglich gehalten hätte. Er strich ihr mit der Hand sanft über ihre weiche Wange, seine Lippen drückten einen zärtlichen Kuss auf ihre Stirn.


»Mein Schatz, es ist doch ganz klar, dass ich all die Schuld auf mich nehme. Einer muss sich doch um unsere Tochter kümmern, wenn das jemals herauskommen sollte. Und wer wäre in so einer Situation wichtiger als je zuvor? Ihre Mutter natürlich. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, ich bin mir diesbezüglich ganz sicher, dass sie es mit der Zeit auch verstehen wird. Vertrau mir.«


»Unsere Tochter?« Tom lächelte bei den geflüsterten Worten seiner Frau.


»Ja, unsere Tochter. Ich will sie genauso behalten wie du. Sie ist ein wunderschönes Kind und sie wird eine tolle und wundervolle Tochter sein. Auf dem Papier sind wir ihre Eltern. Aber wir dürfen die Möglichkeit nicht vergessen, dass eines Tages jemand auftauchen und sie beanspruchen könnte. Jemand, der behauptet, ihre ‚Mutter‘ oder ihr ‚Vater‘ zu sein!« Amanda lachte laut auf, ein schrilles, fast hysterisches Lachen voller Verzweiflung, das durch die Küche hallte.


Ihre Stimme war wieder leise, aber von fester Entschlossenheit getragen, als sie fragte:


»In zwei Monaten, nicht wahr? Das hat Kevin gesagt, oder?« Tom bestätigte es mit einem zustimmenden Nicken. Nun war ihre Stimme nicht mehr leise. Im Gegenteil, sie sprach lauter, ihr Ton war bestimmt, ihre Stimme sogar etwas tiefer, als er es von ihr gewohnt war.


»In zwei Monaten also ist das unser Kind, und niemand wird sie uns entreißen können. Niemand kann sie uns dann noch nehmen. Man müsste uns erst das Gegenteil beweisen, dass dies nicht unser Kind ist. Joenn nimmt uns dann niemand mehr weg. Außerdem wollte man sie doch offensichtlich nicht mehr, sonst hätte man sie nicht vor unserer Tür ausgesetzt wurde. Punkt. Sie gehört zu uns. Das ist unser Kind. In zwei Monaten.«


Tom stand auf, er ging wieder zu ihr herum, um seine Frau in die Arme zu nehmen, in die sie sich glücklich schmiegte.


Zwei Monate zogen ereignislos ins Land, ohne dass etwas geschah. Für die Brocks und alle Eingeweihten stand nach Ablauf dieser Frist unmissverständlich fest: Die kleine Familie hatte nun offiziell Zuwachs bekommen. Joenn gehörte jetzt fest zur Familie.


Die folgenden Jahre vergingen wie im Flug, wie im Rausch der Freude und des gemeinsamen Erlebens, so schien es allen. Tom hielt sein Versprechen. Er teilte jedes wichtige Ereignis, jeden bedeutenden Moment in Joenns Leben, mit ihren „Onkeln und Tanten“. Er ließ sie an allem teilhaben. Als Joenn eines Tages auf der Bühne stand, um ihre Diplome – ja, richtig Diplome und Zeugnisse – entgegenzunehmen und anschließend sogar eine bewegende und inspirierende Abschlussrede hielt, waren sie alle anwesend, um mit ihr zu feiern. Von ihrem Rednerpult aus, suchte Joenn während ihrer Abschlussrede den Blick ihrer Eltern, Onkel, Tanten und deren Kinder, die alle gespannt und erwartungsvoll im Publikum saßen. Ein warmes strahlendes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie dem Ende ihrer Rede entgegenging und gleichzeitig zusah, wie die stärksten Männer in ihrem Leben – ihr Vater und ihre Onkel – sich verstohlen und heimlich mit Taschentüchern die Augen trockneten. Ihre starken liebevollen Ehefrauen saßen neben ihnen, legten tröstend ihre Hände auf ihre Arme, die sie liebevoll tätschelten, wobei sie lächelnd den Kopf schüttelten. Wer konnte schon von sich behaupten, eine so wunderbare und tolle Familie zu haben? Mit einem breiten, von Liebe und Stolz erfüllten Lächeln beendete Joenn ihre Rede. Sie lief danach geradewegs in die offenen Arme ihrer Familie, die sie mit Freudentränen in den Augen und tränenfeuchten Wangen mit einem breiten, stolzen Lächeln auf den Lippen empfing.









Kapitel 2


Die ersten Sonnenstrahlen des Morgens malten goldene Streifen auf dem Boden von Joenns Zimmer. Eine leichte, kühle Brise wehte durch das offene Fenster und trug den Duft von taufrischem Gras herein. Doch Joenn bemerkte all das kaum. Ihr Blick war starr auf ihr Spiegelbild gerichtet, ihre Augen suchten dort nach einer Antwort auf die quälende Frage, die sie seit Tagen begleitete: Was nun? Drei Abschlüsse hatte sie in der Tasche, Zeugnisse ihres Fleißes, doch welcher Weg sollte sie nun einschlagen? In diesem Moment klopfte es leise an ihrer Tür. Im nächsten Augenblick steckte ihr Vater Tom den Kopf zur Tür herein.


»Guten Morgen, mein Spatz. So früh schon auf? Ich habe dein offenes Fenster vom Garten aus gesehen und dachte, ich schaue mal bei dir herein.«


»Guten Morgen, Dad. Natürlich, du weißt doch, der Morgen ist das Beste vom ganzen Tag.« Joenn schmunzelte ihren Vater an, der anscheinend keine Anstalten machte, ihr Zimmer richtig zu betreten. Er stand im Türrahmen, als zögerte er, sie in ihren Gedanken zu stören.


»Was hältst du davon, wenn ich schon mal das Obst klein schneide und den Joghurt auf den Tisch stelle? Dann könnten wir zusammen frühstücken?« Begeistert über diesen Vorschlag nickte sie ihrem Vater zu. Durch ihr intensives Studium war es noch seltener geworden, mit ihrem Vater mal alleine zu sein, geschweige denn alleine zu frühstücken. Nichts gegen ihre Mum, aber Mum war eben immer da. Dad war oft früh auf der Arbeit und an den Wochenenden frühstückten sie eigentlich immer zu dritt oder manchmal auch mit Gästen. Eine ungestörte Vater-Tochter-Zeit war selten und wurde von beiden als etwas sehr Kostbares betrachtet.


»Oh, das hört sich wunderbar an. Ich bin gleich unten!«


»Okay. Ach, und Joenn…« Tom schenkte seiner Tochter ein leicht verschmitztes Lächeln.


»Ja?«


»Mach dir keinen Kopf über deine Zukunft. Du hast so hart für deine Abschlüsse gearbeitet, die du mit Bravour abgeschlossen hast. Ich, nein, wir sind so unglaublich stolz auf dich. Jetzt hast du erst mal Urlaub verdient. Wenn du dich erholt hast, setzen wir uns zusammen und überlegen gemeinsam, was du mit deinen Abschlüssen anstellen kannst und wobei wir dich unterstützen können. Wäre das so in deinem Sinne? Ich warte unten auf dich.« Tom wollte gerade die Tür hinter sich schließen, ohne wirklich eine sofortige Antwort auf seine Frage zu erwarten.


»Dad?« Er blieb stehen, öffnete die Tür wieder so weit, dass er seine Tochter sehen konnte.


»Ich muss sagen, deine telepathischen Kräfte machen mir langsam Angst.« Tom lachte herzlich.


»Nein, mein Spatz, ich kenne dich einfach nur zu gut. Du bist mir einfach zu ähnlich.« Mit diesen Worten schloss er die Tür endgültig. Er ließ seine Tochter mit einem warmen Gefühl im Herzen zurück. Joenn fand ihren Vater im Garten wieder, siemusste unwillkürlich lächeln, als sie sah, was er dort „angerichtet“ hatte. Mitten auf dem perfekt getrimmten, smaragdgrünen Rasen hatte er zwei Liegestühle gerückt. Auf jeder Liege lag einladend eine dicke, kuschelige Wolldecke bereit, ein Schutz gegen die noch leicht frische Morgenbrise, die den Garten durchzog. Zwischen den beiden Liegestühlen thronte Mutters heiß geliebter Mahagoni-Vasentisch aus dem Wohnzimmer, auf dem bereits zwei Schalen mit cremigem Joghurt und eine große Schüssel mit mundgerecht geschnittenem, farbenfrohem Obst standen. Beschwingt von der Aussicht auf diesen wunderschönen Morgen mit ihrem Vater, ließ Joenn die wenigen Schritte zu den Liegestühlen fast hüpfend zurücklegen. Gemeinsam kuschelten sie sich in die warmen Decken und machten es sich mit ihrem Frühstück auf den bequemen Liegen gemütlich. Eine lange Weile herrschte Stille zwischen ihnen. Es war kein unangenehmes Schweigen, sondern vielmehr ein angenehmes, beruhigendes Schweigen, erfüllt von der stillen Vertrautheit zwischen Vater und Tochter. Nach einer weile brach ihr Vater Tom diese idyllische Ruhe.


»Also, erzähl mal. Wo waren deine Gedanken so früh am Morgen?« Joenn legte den Kopf in den Nacken, sie dachte angestrengt über die richtigen Worte nach, während sie die leichten Schleierwolken am Himmel beobachtete, wie sie sich Stück für Stück durch die aufgehende Sonne ins Nichts auflösten.


»Ich weiß auch nicht recht«, begann sie schließlich. »Mir ist klar geworden, dass jetzt, wo ich mit der Uni fertig bin, mit all den Abschlüssen, die ich unbedingt haben wollte, na ja, da kommt jetzt die große Frage auf: und nun?« Joenn machte eine kurze Pause, bevor sie lächelnd fortfuhr: »Im Übrigen, du weißt, Mutter wird einen Tobsuchtsanfall bekommen, wenn sie ihren guten Mahagoni-Vasentisch hier draußen im feuchten Gras stehen sieht.« Sie wandte ihren Blick vom Himmel ab, um ihren Vater anzusehen. Er zuckte auf ihre Bemerkung nur lächelnd mit den Schultern, ohne den Blick vom Himmel abzuwenden.


»Mh… Meinst du nicht, darüber zu sinnieren ist noch ein wenig zu früh?« Joenn wandte ihren Blick ebenfalls wieder dem Himmel zu, sie schloss für einen Moment die Augen.


»Ich glaube nicht. Wenn ich jetzt nicht darüber nachdenke, wann soll ich es dann tun? Wie soll man einen Urlaub genießen, wenn man nicht weiß, wie es danach weitergehen soll? Und vor allem wann? Oder wo?«


»Du kannst dich also absolut nicht entscheiden, welchen dieser Abschlüsse du letztlich ausüben und richtig erlernen möchtest?«


»Ja, genau so sieht es bei mir gerade aus.« Joenn öffnete ihre Augenlider wieder. Sie starrte in den mittlerweile strahlend hellblauen Himmel.


»Mh… Hast du mal daran gedacht, in den verschiedenen Bereichen Praktika zu machen?«


»Ja, Dad, das habe ich. Dann habe ich mir aber überlegt, dass ich das im Grunde auch schon gemacht habe, ob es Steuerrecht bei dir in der Firma war oder bei Onkel Sparks in der Kanzlei. Ich war auch bei einem der berühmtesten Innenarchitekten von New Orleans ein halbes Jahr tätig.«


»Und was hat dir am meisten Spaß gemacht?«


»Genau das ist mein Problem, Dad.« Joenn seufzte. Sie streckte ihren Rücken durch und schwang ihre Füße herum, sodass sie nun vor ihrem Vater saß. Er tat es ihr gleich. Mit ernster Miene versuchte Joenn, ihre Empfindungen ihrem Vater klarzumachen.


»Weißt du, am liebsten wäre es mir, wenn es einen Job gäbe, wo all diese Bereiche, die ich gelernt habe und die mir so viel Spaß machen, in einem zusammengeschmolzen sind.« Ihr Vater nickte bedächtig. Er schien endlich zu verstehen, was seine Tochter wirklich wollte. Langsam erhob sich Tom Brocks von der Liege.


»Spatz, ich muss noch mal rein. Ich muss noch ein wichtiges Telefonat führen. Bitte vergiss nicht, dass du deine Oma heute Mittag vom Flughafen abholen sollst.« Joenn stieß einen tiefen Seufzer aus.


»Och, Dad, bitte. Ich meine, ich liebe Oma wirklich, aber sie in der Mittagszeit vom Flughafen abzuholen, bedeutet mit ziemlicher Sicherheit eine Stunde im Stau zu stehen, was mir gerade wirklich zu viel ist. Komm schon, du weißt doch, sie kann schimpfen wie ein Bauarbeiter, vor allem wenn sie warten muss. Das ist dann jedes Mal fast wie ein kleiner Kampf.« Tom schüttelte lachend den Kopf. »Es tut mir leid, Joenn. Sie hat ausdrücklich verlangt, dass du sie abholst. Da gibt es leider kein Drumherum.« Joenn war klar, dass sie an dieser Entscheidung nichts mehr ändern konnte. Denn obwohl ihr Vater lachte, hatte er sie „Joenn“ genannt, was er nur tat, wenn er keine Widerrede duldete. Mit einem weiteren tiefen Seufzer ließ sie sich noch einmal in den Liegestuhl zurückfallen, um die verbleibende halbe Stunde im Garten wenigstens noch etwas zu genießen. Insgeheim bedauerte sie den schnellen Abschied ihres Vaters. Sie waren nicht einmal dazu gekommen, ihr gemeinsames Frühstück richtig zu genießen. Die Gespräche, die sie nur selten zu zweit führten, waren ihr sehr wichtig. Es gab in Joenns Augen keinen aufrichtigeren und weiseren Mann als ihren Vater. Als es Zeit wurde, ihre Oma am Flughafen abzuholen, fing ihr Vater sie an der Eingangstür ab.


»Joenn, Spatz, komm doch bitte mal kurz mit in die Küche.« Am großen runden Esstisch setzte sie sich ihrem Vater gegenüber. Es musste ziemlich wichtig sein, wenn er freiwillig den möglichen Tobsuchtsanfall seiner Mutter in Kauf nahm, falls diese auf ihre Chauffeurin warten musste. Tom räusperte sich, er hatte sichtlich Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken, das sich hartnäckig auf seine Lippen schleichen wollte. Er hatte einen Plan, wie er all die kleinen Probleme seiner Tochter auf einmal lösen konnte.


»Also, pass auf. Du weißt doch noch, worüber wir uns heute Morgen beim Frühstück unterhalten haben?« Joenn nickte. Natürlich wusste sie das noch. Die Gedanken, die sie laut ausgesprochen hatte, waren noch immer präsent in ihrem Kopf wie ein leises Echo.


»Ich habe einen Neffen. Ich weiß nicht, du warst noch so klein, als er das letzte Mal hier war. Dante, Dante Brown.« Joenn schüttelte verneinend den Kopf. An einen Cousin namens Dante konnte sie sich beim besten Willen nicht erinnern.


»Nun gut, das macht nichts. Ich habe ihn gestern angerufen. Er wird uns für ein paar Tage besuchen kommen. Ich bitte ihn schon seit Langem, uns mal wieder zu besuchen. Morgen früh beabsichtigt er anzukommen.« Joenn war überrascht. Einen Verwandten an einem Wochenende zu Besuch zu bekommen, war ungewöhnlich. Sie war es gewohnt, dass ihr Vater übers Wochenende Geschäftsleute bei ihnen daheim einquartierte, um sie auf einer Spendengala, einer Wohltätigkeitsveranstaltung oder einer anderen gesellschaftlichen Zusammenkunft zu begleiten. Bei diesen Treffen wurden meist die Grundsteine für eine zukünftige Zusammenarbeit gelegt oder bestehende Kooperationen auf diese Weise gestärkt. Daher fragte sie normalerweise nicht weiter nach, wenn er beiläufig erwähnte, dass wieder Besuch im Haus stand. Aber wenn ein Verwandter oder ein alter Freund der Familie zu Besuch kam, machte er dies immer auf besondere Weise kund, er kündigte es freudig und lautstark an. Also, was stimmte nicht an diesem Bild? Joenn wartete gespannt darauf, dass ihr Vater weitersprach.


»Dante ist ein guter, sehr intelligenter junger Mann. Er ist erst Anfang dreißig und hat jetzt schon Erstaunliches geleistet. Wir haben uns vor ein paar Monaten in New York getroffen. Da hat er mir erzählt, dass er ein neues Projekt starten will. Etwas ganz Neues. Er meinte, seine Firma läuft auch ohne ihn hervorragend, sodass er sich nun rundum auf etwas Neues konzentrieren kann.«


»Also ist das ein Verwandter, mit dem du auch geschäftlich zu tun hast?«


»Ja, aber warum fragst du das?« Joenn lächelte verschmitzt.


»Ich habe mich nur gefragt, warum du nicht, wie sonst auch, laut durchs Haus gerufen hast, dass ein Verwandter oder ein alter Freund zu Besuch kommt, was du natürlich nicht tust, wenn es sich um geschäftliche Besuche handelt« Tom Brocks musste daraufhin herzlich lachen. Seine Augen leuchteten belustigt, aber auch mit einem Hauch von Geheimnis.


»Nein, aber du kennst doch deine Mutter. Dante ist wie ein verlorener Sohn für sie. Wenn ich seinen Besuch im Voraus angekündigt hätte, wäre sie in solche helle Aufregung geraten, dass wir beide wahrscheinlich einen kollektiven Nervenzusammenbruch mit dieser unbezähmbaren Frau erlitten hätten.« Joenn lachte herzlich auf. Ihr Vater hatte vollkommen recht. Wenn ihre Mutter nervös wurde, verwandelte sich das Haus in Windeseile in eine Baustelle. Es kam nicht selten vor, dass der Garten innerhalb von vierundzwanzig Stunden eine komplette Metamorphose durchmachte. Farben an den Wänden im und am Haus wurden kurzerhand geändert, Möbel umgestellt oder gar ausgetauscht, als handelte es sich um ein simples Puppenspiel. Daher hatte man im Stillen, fast schon konspirativ, beschlossen, ihr solche Neuigkeiten immer erst im letzten Moment mitzuteilen, sodass der „Schaden“ – im übertragenen Sinne natürlich – klein und überschaubar blieb.


»Und warum hast du deinen Neffen jetzt überhaupt angerufen, wenn er doch ohnehin morgen früh bei uns eintreffen soll?« Joenn beobachtete skeptisch, wie ihr Vater mit einer Hand durch sein mittlerweile elegant grau meliertes Haar strich. Diese Geste war etwas untypisch für ihn und verstärkte Joenns Neugier nur noch.


»Ach so, ja. Also, sein neues Projekt wird gigantisch, etwas wirklich Großes. Ich dachte mir nach unserem Gespräch vorhin, ich könnte ihn fragen, ob er dich nicht mit ins Boot holen möchte. Du könntest die Arbeitsverträge, Pachtverträge und alle anderen juristischen Fragen und Aufgaben übernehmen. Du wärst sozusagen seine rechte Hand in allen rechtlichen und steuerlichen Belangen bezüglich dieses Projekts. Natürlich nur, wenn du das auch wirklich möchtest.« Tom machte eine kurze, dramatische Pause, um seiner Tochter die Möglichkeit zu geben, das Gesagte zu verarbeiten. Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, ihr Blick voller Ungläubigkeit. Tom sprach ruhig und bedächtig weiter. »Das Beste kommt aber noch. Er hat eine renommierte Innenarchitektenfirma für das Projekt engagiert. Und Dante hat sich bereit erklärt, dir den Großteil dieses Projekts bezüglich der Inneneinrichtung zu überlassen – natürlich alles in enger Absprache mit ihm –, wenn du ihn im Vorfeld davon überzeugen kannst, dieser anspruchsvollen Aufgabe gewachsen zu sein.« Erneut hielt Tom inne, um seiner Tochter Zeit zum Nachdenken zu geben. Sie starrte ihn immer noch mit ungläubig großen Augen an. Tom erklärte weiter. »Der einzige kleine Haken an der ganzen Sache wäre allerdings, dass deine wohlverdienten Urlaubspläne zumindest vorerst auf Eis gelegt wären. Aber sieh es mal so: Das ist eine absolute Win-win-Situation für euch beide. Du bekommst die einmalige Chance, all die Bereiche, wie hast du es heute Morgen so treffend formuliert? ‚Zusammengeschmolzen‘, in einem einzigen, umfassenden Projekt zu bearbeiten. Und für Dante würde es bedeuten, deutlich weniger Rennerei und zeitaufwendige Termine zu haben, was zu einem nicht zu verachtenden Zeitersparnis führt. Deine Leistungen werden selbstverständlich auch angemessen honoriert.« Joenn starrte ihren Vater immer noch mit ungläubig leuchtenden Augen an. Das war mehr als eine Chance, es war die Erfüllung eines langgehegten Wunsches, genau das, was sie sich insgeheim erhofft hatte. Ein breites, strahlendes Grinsen erhellte ihr Gesicht. Sie sprang von ihrem Stuhl auf und fiel ihrem Vater mit einem leisen, freudigen Kreischen um den Hals.


»Ich danke dir, Daddy! Das ist genau das, was ich mir immer gewünscht habe. Ich werde mein Bestes geben! Ich danke dir, danke dir!« Tom lächelte warm, er klopfte ihr leicht mit der Hand auf den Rücken.


»Du musst jetzt los, mein Spatz. Du willst doch nicht, dass Oma noch länger auf dem Flughafen auf dich wartet, denk an die armen Angestellten an der Information, die in der Zwischenzeit von ihr ‚tyrannisiert‘ werden.« Lachend löste sich Joenn von ihrem Vater.


»Nein, natürlich nicht! Es wird höchste Zeit, die arme Menschheit vor meiner Oma zu retten.«


Am Flughafen angekommen, lenkte Joenn ihren Wagen zielsicher direkt vor den Ausgang B. Ihr Vater hatte ihr genau diese Anweisung gegeben. Dort würde ihre Oma bereits auf sie warten. Erleichtert stellte sie fest, dass ihre Verspätung minimal war. Sie hatte noch nicht einmal den Schlüssel aus dem Zündschloss gezogen, als auch schon die Beifahrertür mit einem Ruck aufgerissen wurde. Eine junge Frau mit einem überdimensionalen, leuchtend orangefarbenen Hut, steckte ihren Kopf ins Wageninnere. Joenn starrte entgeistert auf das monströse Hutfabrikat; mehr als diesen farblichen Exzess und eine leicht krächzende Stimme konnte sie von der Person darunter zunächst nicht ausmachen.


»Entschuldigen Sie die Störung.« krächzte es. »Wären Sie vielleicht so freundlich, eine allein reisende Dame mit in die Stadt zu nehmen, damit sie sich dort dem ausgiebigen Shoppingvergnügen hingeben kann?« Joenn riss entsetzt die Augen auf. Bevor sie jedoch eine Antwort geben konnte, war die Frau wieder verschwunden. Ein Ruck folgte, die hintere Tür wurde aufgerissen, ein kleiner Handgepäckkoffer auf die Rückbank geworfen darauf hin wurde die Tür sofort wieder zugeknallt. Joenn schaute noch auf ihre Rückbank zu dem Koffer, als sich die Fremde auf den Beifahrersitz setzte. Ihre Stimme überschlug sich fast und klang eine ganze Oktave höher als gewöhnlich, als Joenn die Junge Frau in ihrem Auto halb schrie:


»Also, ich bitte Sie! Steht da etwa ein Taxischild auf meinem Auto?« Die junge Frau mit dem überdimensionalen Hut lachte laut auf. Völlig unbeeindruckt von Joenns entrüsteter Reaktion schwang sie sich mit einer eleganten Bewegung auf den Beifahrersitz, nachdem sie ihre Handtasche achtlos auf den Rücksitz geworfen hatte. Auch der monströse Hut landete mit einem leisen Plopp auf der Rückbank. Joenns Augen weiteten sich noch mehr. Das war keine zufällige Fremde, die da plötzlich in ihrem Auto saß, sondern ihre beste Freundin Bella, die erst in jüngster Vergangenheit nach New York gezogen war, um einen Job bei einer regionalen Zeitung anzunehmen. Ein lauter Schrei der Freude entfuhr Joenn, im nächsten Moment fielen sich die beiden jungen Frauen überglücklich in die Arme.


»Aber…« begann Joenn ungläubig, wurde aber von Bella lachend unterbrochen.


»Deine Eltern und ich wollten dich überraschen! Ich bin deine ‚Oma‘!« Joenn schüttelte lachend den Kopf.


»Also, Süße, willst du jetzt hier Wurzeln schlagen oder fahren wir endlich in die Stadt zum Shoppen? Ich dachte nämlich, wir könnten heute Abend auf die alljährliche Party der Stevensons gehen. Übrigens bin ich nur übers Wochenende hier, denn am Montag muss ich wieder in meinem New Yorker Büro am Schreibtisch sitzen.«


Am Abend saßen die beiden jungen Frauen in Joenns Zimmer. Sie tauschten Neuigkeiten aus, erzählten sich von den Ereignissen der letzten Zeit, die seit ihrem letzten Wiedersehen vergangen war, während sie sich mit viel Vorfreude für die bevorstehende Party bei den Stevensens zurechtmachten. Joenn war gerade dabei, Bella von dem außergewöhnlichen Arrangement ihres Vaters zu erzählen, als plötzlich Miss Brocks, ihre Mutter, ins Zimmer kam.


»Oh, ihr seht aber bezaubernd aus!«


»Danke, Miss Brocks.« Bella lächelte Joenns Mutter liebevoll an. Sie mochte diese warmherzige Frau von ganzem Herzen. Da sie fast in diesem Haus aufgewachsen war, so oft hatte sie hier ihre Zeit verbracht, fühlte sie sich fast wie ein Familienmitglied.


»Wir gehen schon mal voraus zu den Stevensens. Wir werden sicher nicht so lange bleiben wie ihr. Du weißt ja, Joenn, dass wir morgen Besuch von deinem Cousin bekommen. Nur schade, dass dein Vater mir erst heute davon erzählt hat.« Joenn nickte, allerdings nicht ohne ein vielsagendes, verschmitztes Lächeln auf den Lippen.


»Ja, ich weiß, Mum!«


»Schön, dann sehen wir uns später bei den Stevensens, ja?« Miss Brocks warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel in Joenns Zimmer.


»Natürlich, Mutter. Bis später. Amüsiert euch gut!«


»Danke, ihr auch!« Bella sah ihre Freundin mit großen, neugierigen Augen an und wartete gespannt, bis Miss Brocks die Tür hinter sich geschlossen hatte, bevor sie ihre Freundin befragte.


»Er kommt hierher? Soll das etwa heißen, dass ich morgen in den Genuss komme, deinen Chef persönlich kennenzulernen?«


»Ja, genau so sieht es aus.« Joenn grinste verschmitzt. »Ich bin auch schon sehr gespannt darauf. Aber jetzt sollten wir uns wirklich fertig machen, sonst kommen wir nie rechtzeitig auf die Party der Stevensens. Außerdem wollen wir doch Steve Stevensons besten Freund, den unwiderstehlichen Brian, nicht verpassen, oder?«, Joenn betonte das Wort „unwiderstehlich“ mit einem Augenzwinkern zu ihrer Freundin. Amüsiert beobachtete Joenn, wie eine zarte Röte Bellas Wangen überzog. Sie wusste um die heimliche Schwärmerei ihrer Freundin für Brian, die schon seit ihrer gemeinsamen Studienzeit bestand und sich hartnäckig hielt. Blabbernd und lachend, machten sich die beiden jungen Frauen schließlich auf den Weg zur Party. Kurz vor dem prächtigen Anwesen der Stevensens blieben sie noch einmal stehen.


»Es ist jedes Mal aufs Neue überwältigend, wie festlich das hier immer wieder dekoriert ist. Man kann das Geld gewissermaßen schon von außen riechen.« Bella ließ einen anerkennenden Blick zwischen den glitzernden Lichtern und der prunkvollen Fassade hin und her wandern. Joenn nickte zustimmend. Es war in der Tat jedes Mal wieder ein beeindruckendes Schauspiel, wie sich dieses ohnehin schon sehr elegante Haus in ein funkelndes Festjuwel verwandelte. Es thronte majestätisch über dem gesamten Viertel, das größte und zweifellos schönste sowie auch jüngste Anwesen in der Umgebung.


Auch im Inneren setzte sich dieser Eindruck nahtlos fort. Eine Aura von kultivierter Eleganz durchströmte jeden Raum, doch was hier in erster Linie in die Augen fiel, war der unübersehbare Reichtum. Champagnerfarbene Sockel, verziert mit filigranen Echtgoldapplikationen, ragten imposant zur hohen Decke empor und schienen sie mit ihrer Pracht zusätzlich zu stützen. Der normalerweise so stilvolle und gemütliche Wohnbereich mit seinem direkten Zugang zum atemberaubenden Wintergarten – dem wohl prachtvollsten, den Joenn jemals gesehen hatte – war kaum wiederzuerkennen. Statt der einladenden, fast endlos langen Couch, die sonst den Mittelpunkt des Raumes bildete, wirbelten und tanzten nun zahlreiche Gäste. An der Fensterwand erstreckte sich eine geschwungene, sehr lange Bar, hinter der drei geschickte Barkeeper mit flinken Händen farbenfrohe Cocktails mixten. Der gigantische Kristalllüster, der normalerweise schon für funkelnde Akzente sorgte, war für diesen besonderen Anlass extra auf Hochglanz poliert worden. Inzwischen fingen seine tropfenförmigen Swarovski-Steine das bunte Licht der Scheinwerfer ein und reflektierten es in unzähligen, dezenten Lichtpunkten zurück in die tanzende Menge, wodurch ein faszinierendes und dynamisches Lichtspiel entstand. Die Flügeltüren zu den angrenzenden Salons und Gesellschaftszimmern standen weit offen und luden die Gäste ein, sich frei zu bewegen und den Trubel der Tanzfläche auch mal hinter sich zu lassen. Es wurden stilvolle Sitzgruppen arrangiert, die mit ihren weichen Polstern und eleganten Bezügen zum Verweilen und Ausruhen einluden. Wie jedes Jahr war alles bis ins kleinste Detail durchdacht und in einem wahrhaft grandiosen Stil inszeniert, der die Gewissheit mit sich brachte, dass man über diese legendäre Party noch weit über den Abend hinaus sprechen würde. Joenn und ihre beste Freundin Bella steuerten zielstrebig durch die festliche Menschenmenge in Richtung der eleganten Bar, fest entschlossen, sich mit einem Glas prickelndem Champagner auf den Abend einzustimmen. Mit den eleganten Gläsern in der Hand drehten sie sich zur tanzenden Menge um, um einen ersten Blick auf die anwesenden Gäste zu werfen und nach bekannten Gesichtern Ausschau zu halten. Kaum hatten sie ihren ersten Schluck des edlen Getränks genossen, näherte sich der Sohn der Stevensens, Steve. Sowohl Joenn als auch Bella tauschten einen missbilligenden Blick und ein kaum hörbares Stöhnen zueinander aus.


»Oh, guten Abend, meine Damen. Wie sagt man doch so schön? Je später der Abend, desto schöner die Gäste.« Begrüßte Steve sie mit einem breiten, selbstgefälligen Grinsen, das sich auf seinen Lippen ausbreitete, als er Joenn entdeckte. Joenn verspürte einen Anflug von Übelkeit bei seinem Anblick. Zum Glück übernahm Bella geistesgegenwärtig das Kommando über die Unterhaltung.


»Steve! Immer noch der unausstehliche kleine Nervtöter von damals? Hat sich denn noch keine Frau gefunden, die dich endlich zähmen konnte?« Steve wandte sich nun ihr zu.


»Oh, Bella, wie ich sehe, bist du immer noch so charmant wie eh und je.« Bella konterte mit einem süffisanten Lächeln und hielt ihm demonstrativ ihre perfekt manikürte Hand vor die Nase, eine unmissverständliche Geste, die signalisierte, dass seine Gegenwart hier alles andere als erwünscht war. Steve starrte einige Sekunden lang auf Bellas Hand, bevor er schnaubend abdrehte und sich wieder in die tanzende Menge zurückzog. Sobald die beiden Freundinnen wieder unter sich waren – soweit dies in dem dichten Gedränge überhaupt möglich war –, begann Bella, auf wenig damenhafte Art und Weise über Steve zu schimpfen, sodass Joenn nur noch lachen konnte. Während Joenn noch über die amüsante Schimpftirade ihrer Freundin kicherte, entdeckte sie Brian in der Menge, der anscheinend zielstrebig auf sie zusteuere. Bella folgte dem Blick ihrer Freundin und verstummte augenblicklich, als sie Brian ebenfalls auf sich zukommen sah. Sprachlos und mit leicht erhöhtem Puls starrten beide den jungen Mann an, der unbeirrt weiter auf sie zukam, bis er schließlich direkt vor ihnen stehen blieb. Die Spannung in der Luft war fast greifbar.


»Guten Abend, die Damen. Schön, euch beide hier anzutreffen. Wie ist es euch im letzten Jahr ergangen?« Da Bella wie versteinert wirkte und kein Wort über die Lippen brachte, übernahm Joenn geistesgegenwärtig die Konversation, in der stillen Hoffnung, dass Bella ihre Sprache wiederfinden würde, bevor das Gespräch abrupt enden würde.


»Hallo, Brain. Was für eine charmante Begrüßung.« Joenn lächelt ihn aufrichtig an.


»Da scheinst du mit dieser Meinung ja ganz alleine dazustehen.« Doch dieser Satz war eigentlich nicht an Joenn gerichtet, denn Brains Augen ruhten unverwandt auf Bella, die ihren Blick starr auf den glänzenden Parkettboden gerichtet hielt. Joenn räusperte sich dezent, um Brains Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken und Bella hoffentlich so einen kleinen Schubs zu geben, sich endlich zu fassen.


»Brain, du musst Bella entschuldigen. Sie ist gerade erst Steve über den Weg gelaufen. Das war, sagen wir mal, keine sehr angenehme Begegnung. Das muss sie erst einmal verdauen.« Brain schüttelte leicht den Kopf, seine Miene verfinsterte sich leicht.


»Nein, Joenn, damit hat das nichts zu tun. Sie ignoriert mich doch absichtlich. Für sie bin ich seit Jahren Luft.« Mit diesen Worten drehte er sich ab, bereit, wieder in der Menschenmenge zu verschwinden. Doch Bella konnte diese Behauptung nicht einfach so stehen lassen.


»Das stimmt doch gar nicht!« Ihre Stimme zitterte leicht. Ein leichtes, kaum merkliches Schmunzeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab, als er stehen blieb und sich langsam wieder zu ihnen umdrehte. Mit zwei entschlossenen Schritten war er wieder bei ihnen, er blieb dicht vor Bella stehen. Joenn fühlte sich wie im Kino, als würde sich vor ihren Augen eine Szene aus einem romantischen Film abspielen. Er nahm seine Brille ab, die er sorgfältig im V-Ausschnitt seines schneeweißen Hemdes verstaute.


Dann schob er sanft seine Hand unter Bellas Kinn, hob es leicht an und zwang sie so, ihm direkt in die Augen zu sehen. Joenn sah das tiefe, sehnsuchtsvolle Funkeln in seinen Augen und hoffte inständig, dass auch Bella dieses Glänzen bemerken würde.


»So, Bella. Dann erzähl mal. Was stimmt nicht?« Bellas Augen funkelten trotz ihrer Verlegenheit.


»Ich ignoriere dich nicht.« Brain zog überrascht die Augenbrauen hoch.


»Wirklich? Dann sag mir doch, warum du jedes Mal wegschaust, wenn ich zu euch komme? Warum du kein Wort mit mir wechselst? Diesen Part muss immer Joenn übernehmen.« Bella schloss kurz die Augen. Brain ließ seine Hand wieder sinken und wandte seinen Blick von Bella ab. Frustriert schüttelte er den Kopf. Dann packte er sie sanft an den Schultern, er schüttelte sie leicht, als wollte er sie aus ihrer Starre befreien.


»Bitte sag mir, was ich falsch gemacht habe. Du bist so anders geworden, so abweisend, seit unserer Bootsfahrt. Kannst du mich wenigstens ansehen, wenn ich mit dir rede?« Wieder schüttelte er sie sanft, was endlich Wirkung zeigte. Bella hob den Kopf und blickte ihm direkt in die Augen. Seine Stimme wurde ganz weich, als er, versunken in ihrem Blick, weitersprach: »Bella, ich verstehe es einfach nicht. Es war damals so ein schöner Tag. Es war das erste Mal, dass wir ganz alleine waren. Wir hatten so viel Spaß. Doch auf dem Boot ist dann etwas geschehen und ich wüsste so gerne, was ich falsch gemacht habe, dass ich dich so verärgert habe. Ich habe absolut keine Ahnung, was es gewesen sein könnte.« Verzweifelt und mit geröteten Wangen schüttelte Bella den Kopf, ohne jedoch den Augenkontakt zu ihm abzubrechen. Brain versuchte die Situation damals auf dem Boot wiederzugeben.


»Wir haben nur herumgealbert. Du hast mich nass gespritzt. Weil mein T-Shirt durchnässt war, habe ich es ausgezogen, und dann…« Er stockte und brach ab. Sein Gesichtsausdruck wechselte von Verwirrung zu einem Anflug von Entsetzen, der sich jedoch schnell in Ärger verwandelte. Er ließ ihre Schultern los und trat einen Schritt zurück.


»Du hast also nur so getan. Du wolltest den Tag gar nicht wirklich mit mir verbringen, es hat dir überhaupt keinen Spaß gemacht. Dass wir uns da nähergekommen sind, habe ich mir dann wohl auch nur eingebildet. Als ich mein durchnässtes T-Shirt ausgezogen habe, hast du mich so… So angestarrt. Erst dachte ich, dir gefällt vielleicht, was du siehst. Ja, jetzt verstehe ich. Das hat dir dann wohl endgültig den Rest gegeben.« Bella packte ihn verzweifelt am Arm, um ihn aufzuhalten. Seine Miene war nun wie versteinert, als er auf sie herabsah. Bella flüsterte fast.


»Nein, so war es nicht. Wirklich nicht. Aber ich kann es dir nicht erklären. Dieser Tag… Dieser Tag war wunderschön. Es hat mir unendlich viel Spaß gemacht. Ich war so gerne mit dir zusammen.« Wieder senkte sie ihren Blick auf den Boden. Brains Gesichtszüge wurden allmählich weicher, in seiner Stimme lag jetzt ein rauer, fast flehender Unterton.


»Dann beweis es mir.« Erschrocken und mit großen Augen starrte sie ihn an, ein leichtes, hoffnungsvolles Lächeln umspielte seine Lippen.


»Tanz mit mir, Bella.« Er streckte ihr seine Hand entgegen, ohne zu zögern, legte sie ihre Hand in seine. Joenn sah, wie seine Augen aufleuchteten, obwohl seine Miene ansonsten unbewegt blieb. Er wirkte entschlossen. Joenn atmete erleichtert auf. Lächelnd beobachtete sie, wie ihre beste Freundin mit ihrem Schwarm, wortlos, aber mit einer spürbaren Verbindung, die Tanzfläche erobert.


»Diese Frau hat es dem Mann aber jetzt wirklich nicht leicht gemacht.« Hörte Joenn eine tiefe, männliche Stimme direkt neben sich sagen. Sie zuckte leicht zusammen und drehte sich um. Vor ihr stand ein ihr gänzlich unbekannter Mann. Er war gut aussehend, nein, um ehrlich zu sein, er war mehr als das. Er war sexy, unglaublich attraktiv, mit einer Ausstrahlung, die sofort ins Auge fiel. Ein breites, gewinnendes Lächeln umspielte seine Lippen, als er sie musterte. Joenn, leicht überrascht, aber keineswegs unbeeindruckt, erwiderte das Lächeln, sie nahm ihre Freundin instinktiv in Schutz.


»Sie hat es ihm keineswegs schwer gemacht.« Korrigierte sie ihn bestimmt. »Sie ist einfach nur schüchtern.« Der Mann lachte daraufhin laut auf, ein warmes, resonantes Lachen, das ihr einen unerwarteten, aber angenehmen Schauer über den Rücken jagte.


»Also wirklich, das kann ich nun beim besten Willen nicht glauben.« Amüsiert schüttelte er leicht den Kopf. Joenn musterte ihn mit einem fragenden Blick, was sein Grinsen nur noch breiter werden ließ.


»Ich wollte Sie vorhin keineswegs belauschen.« Er hob entschuldigend die Hände hoch. »Aber ich stand nun mal direkt neben euch, es war schlichtweg unvermeidlich, eure lebhafte Unterhaltung mitzubekommen.« Joenn nickte verstehend; wenn er tatsächlich schon die ganze Zeit so nah bei ihnen gestanden hatte, war es in der Tat schwer zu überhören gewesen. Sie fand seine offene Art amüsant, weswegen sie sich lässig an die Bar lehnte, eine Geste, die er spiegelte.


»Und was lässt Sie zu der Annahme gelangen, dass meine Freundin keine schüchterne Person ist?« Wieder lachte er, doch dieses Mal schien sein Lachen sie noch tiefer zu berühren.


»Nun, so wie sie vorhin mit diesem… Wie hieß er doch gleich? Steve, glaube ich, gesprochen hat. So etwas tut doch im Grunde keine schüchterne Person, oder?« Joenn musste unwillkürlich schmunzeln.


»Ich glaube nicht, dass man so etwas nur anhand eines einzelnen Gesprächs beurteilen kann, das man zufällig am Rande mitbekommen hat.«


»Nein, das stimmt wohl, aber man hat ihre selbstsichere Aura förmlich gespürt, als Sie beide den Raum betreten haben. Dieses sichere Auftreten und die Art und Weise, wie Sie sich miteinander unterhalten haben, lassen doch stark darauf schließen, dass Ihre Freundin alles andere als schüchtern ist.« Joenn stutzte. Er stand schon seit ihrer Ankunft an dieser Bar direkt neben ihr? Wie hatte sie ihn nur so lange übersehen können? Sie sah ihn nun genauer an.


»So, Sie haben also Interesse an meiner Freundin?« Der Mann lächelte sie breit an und zeigte dabei zwei Reihen perfekt geformter, weißer Zähne. Seine Augen, die eine warme, bernsteinähnliche Farbe hatten, wie der edle Whiskey in seinem Glas, versanken tief in ihren.


»Nun ja, Sie müssen zugeben, Ihre Freundin ist mit ihrem auffallend hochgesteckten, naturroten Haar und ihrer anmutigen Figur einfach ein absoluter Hingucker.« Er ließ seine Worte einen kurzen Moment im Raum stehen, ohne den Blick von Joenns Augen abzuwenden. Dann nahm er den Faden wieder auf: »Aber als ich sie dann neben ihr gesehen habe, dachte ich nur bei mir: Da schreitet wahrhaftig ein Engel die Treppen herab.« Joenn schluckte und musste dann doch lachen.


»Na, Sie sind mir ja ein charmanter Spaßvogel.« Er lächelte über ihre Bemerkung.


»Gut, dann sagen Sie mir etwas, das mich vom Gegenteil überzeugt – etwas, das beweist, dass Ihre Freundin tatsächlich schüchtern ist.«


»Sie liebt diesen Mann.« Joenn deutete mit einem kaum merklichen Kopfnicken zur Tanzfläche. Der Mann mit dem bezaubernden Lächeln folgte ihrem nicken. Auch Joenn wandte ihren Blick dorthin. Schweigend betrachteten beide das tanzende Paar, das sichtlich jede Sekunde in vollen Zügen genoss, ohne auch nur ein Wort miteinander zu wechseln. Die Szene sprach für sich. Nach einem langen, bedeutungsvollen Augenblick wandte er sich wieder Joenn zu.


»Gut, Sie haben mich überzeugt.« Joenn lächelte ihn daraufhin mitleidig an, woraufhin er fragend die Augenbrauen hob.


»Warum habe ich das Gefühl, dass Sie mich bemitleiden?«


»Nun ja, weil es mir für Sie leidtut, dass Sie erkennen mussten, dass diese Frau, die Sie offensichtlich so sehr fasziniert, wohl doch nicht die Richtige für Sie ist.« Wieder suchte sein Blick ihren.


»Warum? Stehen meine Chancen denn wirklich so schlecht?« Joenn blickte ihn überrascht an. War er wirklich so blind für die Dynamik auf der Tanzfläche? Oder so von sich selbst eingenommen, dass er Brain als ernst zu nehmende „Konkurrenz“ gar nicht wahrnahm?


»Na ja, sie tanzt gerade mit einem anderen und steht nicht hier bei Ihnen.« Joenn unterstrich ihre Anmerkung mit einem leichten Achselzucken.


»Ja, darüber bin ich sogar ganz erleichtert. Denn wenn sie jetzt dort auf der Tanzfläche mit einem anderen tanzen würde, müsste ich mir schleunigst einen ausgeklügelten Plan zurechtlegen, wie ich der Mann sein könnte, der sie zum nächsten Tanz auffordert.« Joenn spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg.


»Aber ich dachte…« Er unterbrach sie galant.


»Da haben Sie sich wohl getäuscht.« Ein warmes Lächeln umspielt seine Lippen.


»Ich wäre gerade nirgendwo anders lieber als genau hier, mit Ihnen. Mit einem so engelsgleichen Wesen zu sprechen grenzt ja schon fast an eine Fantasie.« Joenn lachte daraufhin herzlich auf. Sie als eine Fantasie zu bezeichnen, darauf war bisher noch niemand gekommen.
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